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1. Viehſeuchenpolizeiliche Anordnung.

Toageschronik
Auf dem linken Maasufer iſt auch das Dorf Forges

von dentſchen Truppen beſetzt worden.
In Paris und London wächſt der Geiſt des Miß-

trauens und der Oppoſition gegen die Regierung.
Die ruſſiſche Regierung erklärt, kein Geld zu haben

kür die Hinterbliebenenfürſorge der Kriegsgefallenen.
Die Ruſſen haben an der kleinaſigtiſchen Küſte bei

Trapezunt Truppen gelandet.
Dem Grafen Dohna, Führer der „Möwe“, iſt der

Pour le merite verliehen worden.
Der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zu

Portugal ſoll unmittelbar bevorſtehen.

Der d eutſche Hyndikgitsmus
im Lichte der Kriegswirtſchaft.

An die Spitze der Betrachtung ſei der Satz geſtellt,
daß dem Syndikatsweſen feſte Richtlinien fehlen, daß
unter ſeinem Namen volkswirtſchaſtliche Ziele verfolgt
und mit ſeinem Namen Mißbräuche gedeckt werden.Man muß daher volkswirtſchaftlich i Khen einem ge-
ſunden und einem ſchädlichen Syndikalismus unterſchei-
den. Man wird daher, um zu einem Urteil zu kommen,
zu unterſuchen haben, auf welchen Bahnen ſich das deut-
ſche bewegt. Dieſe Unterſuchung iſt
ſchön um deswillen notwendig, weil die Kriegswirt-
ſchaft Regierung und Geſetzgebung mit dem Syndikalis-
mus in Verbindung gebracht hat, ſodaß die Gefahr nahe-
liegt, daß der Syndikalismus Einfluß auf die Geſetzge-
bung gewinnt, ohne daß vorher ſeitens der Regierung
Richtlinien feſtgelegt worden ſind. Der Syndikats-
zwang iſt aber notwendig und von beſonderer Bedeu-
tung, weil Deutſchland bei der Deckung ſeiner Kriegs-
ausgaben auf indirekte Steuern angewieſen iſt und dieſe
nur in erſprießlicher Weiſe zu erheben vermag, wenn
es ſich mit den deutſchen Jnduſtrir und Syndikatsver-
hältniſſin vertraut macht. Lohnende Steuern vermag
nur eine geſunde Induſtrie zu tragen, ebenſo wie nur
eine geſunde Jnduſtrie das Volksvermögen zu vergrö-
Leo die Handelsbilanz günſtig zu beeinfluſſen

ermag.
Es iſt für den dentſchen Syndikalismus jedenfalls

bezeichnend, daß ſich gegen ihn gerade die am ſtärkſten
ſträuben, zu deren Gunſten er errichtet wurde und denen
er Vorteil bringen ſollte. Aus dieſer Erkenntnis war
das ſeitens der Regierung während der Kriegswirt
ſchaft im Herbſt 1915 erlaſſene Zwangsſyndikat für den
Kohlenbau geboren, wobei der ſiskaliſche Druck gerade
noch ausreichte, um in letzter Stunde ein freies Not
oder übergangsſyndikat von nur einjähriger Dauer zu-
a zu bringen. Erinnert man ſich der damaligen
Begründung, in der von der Notwendigkeit der Ver-
hütung ſchwerer Erſchütterungen der Marktlage wäh-
rend des Krieges geſprochen wurde, ſo wird man umſo
weniger die urg der Kohleninduſtrie begreifen,
die ſich anſcheinend lieber dieſen Erſchütterungen aus-
ſetzen als einem freien Syndikat zuſtimmen wollte. Wo-
ran liegt es nun, daß die Jnduſtrie, der doch die Syn-
dikate allein Vorteil bringen, ſich dagegen am heftigſten
ſträubt? Man wird ſich bei dieſer Frage der heftigen
Kämpfe erinnern, die ſchon mehr als ein Jahr vor dem
Kriege um die Erneuerung der verſchiedenen Kohlen
ſundikate tobten und zu keinem Ausgleich kamen,
KLämpfe, die erſt der Ausbruch des Krieges unterbrach.
Alle Kämpfe drehten ſich um die Beteiligung der ein-
zelnen Werke am inländiſchen Abſatz. Die Erzeugniſſe
der deutſchen Induſtrie vermögen nur zu einem gewiſ-e Teile Abſatz im Inlande zu finden. Sie iſt alſo auf
die Ausfuhr angewieſen. Dieſer aber unterliegt den
Geſetzen von Angebot und Nachfrage. Der Wettbewerb
iſt ſcharf, Preisunterbietungen beherrſchen den Verkehr,
und als Folge bleibt für den Erzeuger ein verluſtbrin-
gender Geſchäftsverkehr. So hatte jedes Werk nur an
der Beteiligung am inländiſchen Abſatz Jntereſſe, am

ausländiſchen dagegen garnicht. Daher der Kampf der
Werke um die „Quotenfrage“ und die Abneigung gegen
die Syndikate. Dieſe Beobachtung hatten die Syndikate
ſchon ſeit Jahrzehnten gemacht. Aber eine Regelung der
Produktion wurde von ihnen nie erſtrebt, weil ein ſol-
ches Vorgehen den faſt ausſchließlich in Aktienform be
ſtehenden deutſchen Induſtrie en, den ſie beherrſchen-
den Bankkonzernen und Grograpitaliſten das Emiſ-
re und Gründergeſchäft verdorben hätte. In wach-
endem Maße geriet der deutſche Syndikalismus und

damit die Induſtrie unter banktechniſchen Einfluß, da
Neugründungen und Neuemiſſionen ſowie Ausgabe von
jungen Aktien nur mit erhöhter Produktion oder Ver-
größerung beſtehender Produktionsſtätten zu begrün-
den waren. Aus dieſer Entwicklung erklärt ſich ebenſo-
wohl die Abneigung der Induſtrie gegen die Erneue-
rung von Syndikaten als auch der Zwang, Abſatz ſelbſt
zu verluſtbringenden Preiſen auch im Ausland zu ſu-
chen. Trotz hoher inländiſcher Preiſe vermochte der ge-
winnbringende inländiſche Abſatz S mehr genügend
für den verluſtbringenden ausländiſchen Abſatz zu entſchädigen. Andrerſeits zogen die hohen Jnlandspreiſe
die ausländiſche Konkurrenz an. Dies trifft beſonders
für engliſche Kohle zu, die auf dem Waſſerwege bis tief
in das Jnnere Deutſchlands e Weiter machtedie mit villigen deutſchen Rehſtoffen verſorgte auslän
diſche Induſtrie der weiter verarbeitenden Induſtrie
Deutſchlands im eigenen Lande ſcharfe Konkurrenz, der
die mit teueren Rohſtoffen verſorgte deutſche Induſtrie
nicht die Spitze bieten konnte.

Da dieſe Entwicklung der Syndikate mit allen
kriegs wirtſchaftlichen Erfahrungen in Widerſpruch ſteht,
da ſie ſehr leicht zu einer ſchweren induſtriellen Kriſe
Veranlaſſung geben könnte, da ferner das Vorgehen des
Syndikalismus der Entvölkerung des flachen Landes
Vorſchub leiſtet, wird es nach dem rege notwendig
ſein, dem Syndikalismus geſetzliche ahnen zu
weiſen und ihn auf eine geſunde Grundlage zu ſtellen.
Vor allem aber wird der Staat das Gründertum und

das Emiſſionsweſen ſchärfer als bisher unter ſeine
Kontrolle zu nehmen haben.

Vom Kriege-
Aus dem Weſten

Deutſche Fortſchritte weſtlich der Maas.
Im geſtrigen amtlichen Heeresbericht heißt es nur,

der Artilleriekampf auf dem weſtlichen Maasufer habe
„aufgefriſcht“/. Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeres-
bericht von geſtern nachmittag geht aber hervor, daß die
Deutſchen ſich des Dorfes Forges auf dem weſtlichenMaasufer nbrolich der Maasſchleife) bemächtigt ha-
ben, offenbar um den Beſitz von Champ und Champ-
neuville gegen das Feuer der 1 öſiſchen Artillerie
x ſichern. Die Pariſer Fachkritik iſt durch dieſen neuen
Erfolg tief beunruhigt.

Die bisherige, den Deutſchen zugefallene Beute bei
Verdun ſind 17 000 Gefangene, 115 Geſchütze und 161
Maſchinengewehre, während die gleiche Truppe im Vor-
jahre bei Soiſſons nur 5200 Gefangene, 14 Geſchütze und
6 Maſchinengewehre erbeutete. Damals wurde dies als
ein überraſchender Erfolg der deutſchen Offenſivkraft
angeſehen.

Der Fenerring um Verdun.
Zürich, 6. März. Der „Tages-Anzeiger“ meldet:

Der Feuerring um Verdun iſt infolge weiteren
Vortragens der deutſchen Artillerie- Angriffe beinahe
ſchon zu einem Dreiviertelkreis ausgedehnt.
Für die Beſatzung von Verdun beſteht jetzt die dringende
Gefahr, daß die einzige von Südweſten heranreichende
Bahnlinie in den Bereich des deutſchen Ge
chützfeners gerät, was die neuen verzweifelten
ranzöſiſchen Gegenangriffe erklärt.

„Verdun um jeden Preis.“
Bern, 7. März. In einem „Verdun um jeden

Preis“ überſchriebenen Leitartikel mahnt Herve in ſei-
nem Blatte „La Victoire“ zur größten Wachſamkeit.
Mit ſcharfem Tadel weiſt er die Verſuche der Preſſe, die
Bedeutung von Verdun unter der Betonung, daß es
keine Feſtungen mehr gäbe, zu leugnen, zurück. Wie
kann man, ſelbſt um das Publikum zu beruhigen, ihm
ſolche Albernheiten vormachen? Herve zieht zum

Vergleich die ähnlichen Manöver im Auguſt 1914 be
züglich des bedrohten Paris heran und ruft aus:
Verdun iſt heute ein ſymboliſcher Name! Sein
Verluſt würde für uns eine moraliſche Kata-
ſtrophe von größter Tragweite ſein. Nein, nein!
Verdun iſt für uns heute das, was Paris da-
mals war. Keine Kaſuiſtik kann uns glauben machen,
daß ſein Verluſt eine Tatſache von untergeordneter Be
deutung ſei. Wer ſo etwas unſern Führern in der
Preſſe vormacht, begeht ein Verbrechen gegen das Land.
Glücklicherweiſe weiß unſer Generalſtab, daß er Ver-
dun um jeden Preis halten muß. Man höre alſo endlich
auf, täglich in den Blättern zu ſuggerieren, daß der
Feind auch anderswo furchtbare Angriffe machen werde.
Blind, wer nicht ſieht, daß bei Verdun allein und
nicht wo anders, es gegenwärtig um die Geſchichte
Frankreichs und Europas geht!

Frankreichs unznlängliche Artillerie.
Genf, 7. März. Clemenceau erklärte in dem

Artikel, wegen deſſen ſein Blatt, der „L'homme enchaine“
und der „L'Oeuvre“, beſchlagnahmt wurde: Die
Kämpfe, die um den Beſitz des Forts Douaumont toben,
ehören zu den blutigſten und r e des ganzen
rieges. Die franzöſiſche Artillerie ſei unfähig, die deutſche, die Tod und Verderben in die Rei

hen der ſonen Soldaten ſchleudere, erfolgreich zu
bekämpfen. Gelänge es den Deutſchen, ſich der Stel-
lung von Douaumont zu bemächtigen, ſo könnten ſie die
bereits ſchwer heimgeſuchte Stadt Verdun zur Ziel-
ſcheibe ihrer Kanonen benutzen. Der Ausgang der Ak-
tion, die ſchon zwei Tage andauere, könne noch nicht be-
ſtimmt werden. Clemenceau fordert, welches auch der
Ausgang der Schlacht ſei, die rückſichtsloſe Aufdek-
kung der ſchweren Fehler, die zu der Unzu
länglichkeit der franzöſiſchen Artillerievor-
bereitung geführt haben.
Ungeheure franzöſiſche Verwundetenziffern bei Verdun,

Amſterdam, 7. März. Wie ein Londoner Gewährs-
mann berichtet, berichten durchaus zuverläſſige Privat
nachrichten aus Le Havre, daß die Zahl der Ver-
wundeten aus den Kämpfen bei Verdun ſoſtark wächſt, daß auch in Le Havre Notlazarette herge-
richtet werden. Das franzöſiſche Sanitätsperſonal und
franzöſiſche Lazaretteinrichtungen reichen nicht mehr
aus, deshalb wurden die Notlazarette von engliſchen
Sanitätsabteilungen eingerichtet. Die franzöſiſche Re-
ierung hat das amerikaniſche Rote Kreuz um weitere
Interſtützung gebeten. Zu den neu herausgeführten

Reſerven der Franzoſen bei Verdun gehören auch meh-
rere Regimenter, die ſich aus 18- und 17jährigen
Rekruten zuſammenſetzen, deren Ausbildung noch
nicht ganz abgeſchloſſen iſt.

Das Anwachſen der parlamentariſchen Oppoſition in
Frankreich.

Das Kabinett Briand iſt, wie ſchon berichtet, nicht
davor zurückgeſchreckt, ſelbſt Clemeneeau, dem Vor-
ſitzenden der Senatsausſchüſſe für die militäriſchen und
auswärtigen Angelegenheiten, ſeinen „Mann in Kel
ten“ für ganze acht Tage zu unterdrücken. Nach der
„Köln. Ztg.“ iſt ohne weiteres anzunehmen, daß das Kabinett Briand ſelbſt dieſe Maßnahme angeordnet hat, da

ſie die Pariſer Zenſur fur allein wohl nicht
zu verfügen gewagt hätte. Die Zenſur hat auch den
anderen Blättern keinerlei Mitteilung über die Gründe
dieſer Maßregel geſtattet. Man kann ſie aber mit ziem-
licher Sicherheit erraten, da Clemenceau ſelbſt ſie vorher angedeutet hatte. Schon in voriger Woche gab er
klar genug zu verſtehen, daß er, wie auch noch andere
zarlamentarier, über die Verteidigung von Verdunden zu ſtellen und r an der ger fordern
hätte, die der P ter i der Regierungund dem Kriegsminiſter nicht ſchenken würden.
Aus den Worten Clemenceaus ging klar genug hervor,
daß in den lam entarer Kreiſen grohe Zweifel da
rüber herrſchen und vielerlei Klagen laut würden, die
in dieſer Verteidigung große Mängel und

ehler erblickten. Clemenceau ſelbſt machte der
zegierung noch in ſeiner letzten Nummer vor dem acht

tägigen Vertagungsurteil klar, wo er der Freiheit ſei
ner Kritik eine Grenze ſetze. Die Maßregelung Clemen-
ceaus darauf, die gleichzeitig wohl aus gleichem Grunde



erfolgte Unterdrückung einer anderen Tages-
zeitung, der „Henre“, für acht Tage, wird wenig hel-
ſen. Mit dem Heeresausſchuß des Senats, der hinter
Clemencegu ſteht, rührt ſich zugleich der Heeresausſchuß
der Kammer, um die ganze Wahrheit zu erfah-
ren uns gegen die diktatoriſchen Gelüſteder Regierung Briand-Poineare die Rechte
des Parlaments geltend zu machen.

Genf, 7. März. Aus Paris wird gemeldet: Die
Kaillaux- Gruppe fordert von der Regierung die
Zulaſſung der Auslegung der feindlichen Ta-
geszeitungen in den Leſeſälen der Kammern mit
den ungekürzten Tagesberichten der Geg-
ner und dem Hinweis auf das gleiche Verfahren in der
italieniſchen Kammer und den feindlichen Parlamenten.
Der dentſche Konſul immer noch in franzöſiſcher Haft.

Genf, 7. März. Die Blätter melden aus Paris:
Der in Salvniki verhaftete deutſche Konſul
wird auf Befehl der franzöſiſchen Regierung noch in
Toulon zurückge halten. Die Genehmigung zur
Abreiſe aus Frankreich nach Deutſchland über die
e wurde nur den übrigen Konſulatsperſonen er-
eilt.

Zeppelinangriff bei Schneewetter.

Rotterdam, 7. März. Jn England herrſchtüberraſchung darüber, daß der letzte Zeppelin an

griff bei ungünſtiger Witterung es war Schnee-
wetter erfolgte. Bisher war man in dem feſten
Glauben, Schneefall ſei der ſicherſte Schutz gegen
Luftangriffe. Die Zeitung „Star“ betont, dieſe An
nahme könne alſo nicht mehr aufrecht erhalten werden.
Die Furcht vor der finanziellen. Kataſtrophe in England.

In der Jahresſitzung der Schiffahrtskammer machte
der „Frankf. Ztg.“ zufolge der bekannte Reeder Sir Wal-
ter Runciman, der Vater des Handelsminifters,
eine Mitteilung, die die „Times“ als eine „nervöſe Ent
gleiſung“ betrachtet. Runciman ſagte: „Wenn die Re-
gierung noch ein halbes Dutzend Schiffe requi-
riert, ſo gehen die Raten von 60 auf 90 Schilling hinauf.
Wir ſtehen vielleicht, vhne daß wir es merken, vor ei-
ner großen finanziellen Kataſtrophe, undich wünſchte wohl, wir könnten es dem Publikum klar
machen, wie groß die Gefahr iſt, weil wir nicht imſtande
ſind, raſch die genügende Anzahl Schiffe herzuſtellen.“

Die religiöſen Rekruten und die engliſchen
Verſprechungen.

London, 7. März. „Daily Chronicle“ teilt mit: Da
die Zahl der Männer mit religiöſen Bedenken
gegen den Militärdienſt größer iſt, als man an-
nahm, nämlich 15- bis 20 000, wird vom Staatsſe-
kretariat für innere Angelegenheiten eine kleine Kom
miſſion ernannt werden, um die von den Gerichten ge
fällten Entſcheidungen zu unterſuchen. Man iſt ſehr
unzufrieden mit dem Mangel an Einheitlichkeit dieſer
Entſcheidungen.

Ein Mitarbeiter der „Daily Mail“ erfuhr von Lord
Derby, daß die weitere Einhaltung des ſeinerzeit den
verheirateten Männern gegebenen Ver-
ſprechens von der Regierung abhängt, welche die
von ihm im Oberhanuſe geſtellten Anträge annehmen
kann vder nicht. Er gab zu, daß die Verheirateten frü-
er aufgerufen werden, als er erwartet, aber

die Armee brauche Mannſchaften, und die
Verheivateten müßten ſich nun damit abfinden, daß an
ihre Vaterlands liebe appelliert werde.

Bei uns würde man das Bauernfang nennen
Die Stimmung in den engliſchen Klubs.

Wie verſchiedenen Blättern berichtet wird, ſoll die
frühere entſchieden kriegeriſche Stimmung in den zahl
reichen Londoner Klubs, die für die politiſche Meinung
des Parlaments und der Preſſe von großer Bedeutung
find, neuerdings ganz merklich abgeflaut ſein. Der
Geiſt der Kritik regt ſich lebhaft und äußert ſich über die
völlige Unfähigkeit in der Leitung des Vierverbandes
r In den Londoner Klubs arbeiten die
zeſchwichtigungsmänner mit ungeheurem

Aufwand au Kraft und Zeit, aber man ſagt, das ſeien
alles billige Vertröſtungen. England könne das Aben-
tener dieſes Krieges nicht mehr lange ohne
unabſehbare Folgen fortführen. England
habe die neutralen Staaten ſchwer gedemütigt
und das werde nach dem Kriege ein unberechenbarer
Vorteil für Deutſchlands Stellung ſein. Der Krieg ſei
T gnsige große Enttäuſchung für Eng-

anund

Aus dem Oſten
Kleine Erfolge an der öſterreichiſch-ruſſiſchen Front.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 7. März. Bei Karpilowka warfen Ab-

teilungen der Armee des Generaloberſten Erzherzog
Joſef Ferdinand den Feind aus einer Verſchanzung und
ſetzten ſich darin feſt.
Nord weſtlich von Tarnopol vertrieb ein öſterrei
thiſchungariſches Streifkommando die Ruſſen aus einem
tauſend Meter langen Graben. Die feindliche Stellung
wurde zugeſchättet. Sowohl in dieſer Gegend als auch
am Dujeſtr und an der beſſarabiſchen Grenze war ge
ſtern die Geſchütztätigkeit beiderſeits reger.

Hinterbliebenen Fürſorge in Rußlaund.
Bei Behandlung der Hinterbliebenen

verſorgung Kriegsgefallener in der Dautma
erklärte, wie der „Tag“ meldet, der Vertreter des Fi-
nanzminiſters Kus mäinstki, die Regierung habe da
für keine Kopeke übrig. Dieſe Erklärung führte
einen lebhaften Zuſammenſtoß zwiſchen Regierungsver-
tretern und Abgeordneten herbei. Schingarew be-
eichnete den Regierungsſtandpunkt als den Gipfel
des Zynismus. Der Widerwille gegen den Eintritt
ins Heer ſei ſchon groß genug, er müſſe durch die verbre
cheriſche Re ierungserklärung, ſie werde den Dumabe-
ſchluß auf Gewährung von Verſorgung nicht gutheißen,
noch wachſen. Die Linke erhob einen ungeheuren Lärm.
Sawenko ſchrie: „Gebraucht nicht die Terminvlogie
eurer Kanzleil Die Duma tut, was ſie will!“ Kus-
minski unterbrach den Redner mit den Worten: „Die
Re terung kann ſich unmöglich der Hinterbliebenen an
nehmen, das koſtet zu viel Geld. Das Jntereſſe

Kriegszeiten unmöglich iſt.

j auf unbeſtimmte Zeit vorzuſchlagen beabſichtige.

an dem Wohlergehen der s iſt gering. Die
Kinder Gefallener haben kein Recht, Unterſtützung zu
verlangen; das iſt Sache privater Wohltätig-
keit. Das Alexejewſche Komitee mag ſie beſorgen.“
Schingarew fuhr fort: „Das Alexejewſche Komitee
h nur einmalige Hilfsgelder. Stets iſt eine Bitt
chrift dazu nötig.

ſende, beſcheidene nichts.
uncheliche Kinder nötig.“ Kusminski rief: „Jm
Namen der Heiligkeit der Ehe proteſtiere ich gegen dieſe
Profanierung der Wohltätigkeit; den Un-ehelichen muß jede Wohltätigkeit entzogen werden, da
mit die Heiligkeit der Ehe in den Volkskreiſen nicht her
abgeſetzt werde.“

Der Krieg gegen FJtalien.
Miniſterberatungen.

„Bern. 7. März. Die „Agenzia Stefani“ meldet: Der
König iſt morgens in Rom eingetroffen. Wie der „Cor-
riere della Sera“ meldet, hatte der König heute nachmittag
in der Villa Savvia eine Beſprechung mit Salandra,
Sonnino und Zupelli, „Giornale 5Dtalia“ ſchreibt,
daß entgegen den heute umlaufenden Gerüchten kein Mi-
niſterrat ſtattgefunden habe. Salandra habe nur mit
einigen Miniſtern die Lage beſprochen.

Salandra droht mit Vertagung des Parlaments.
Lugano, 7. März. Die latente Kriſe in der Kam-

mer, die durch die kräftige Oppoſition der Sozial-
demvkraten gegen das Kabinett Salandra hervorgeru-
fen wurde, während die Kriegsparteien ſich verdroſſen zu-
rückhalten und die Kammermehrheit die Sitzungen wenig
beſucht, führte am Montagabend zu heftigen Zuſammen
ſtößen, wobei Salandra ſich zu drohenden Wor-
ten gegen das Parlament hinreißen ließ. Da die ſozig-
liſtiſchen Jnterpellanten die Antwort des Kriegsminiſters
Zupelli in der Verſorgungsfrage der Kriegs-
hinterbliebenen mißbilligten, brachten ſie eine Ta
gesordnung zur Feſtlegung des Parlaments auf die
erwünſchten Grundſätze in dieſer Frage ein. Salandra
verweigerte die Annahme dieſes Antrags und erklärte, da die
Sozialiſten ihn nicht zurückziehen wollten, daß die fortwäh-
rende Bekämpfung der Regierung im Wege des
parlamentariſchen Klafſſenkampfes unerträglich ſei und
die Regierung gezwungen ſein würde, ſich zur Abhilfe
an die Krone zu wenden. Salandras Worte wurden
im erſten Augenblick als Drohnng mit der Auflöſung
der Kammer und Neuwahlen aufgefaßt, vbwohl dies in

Die Worte erregten natür-
lich großes Aufſehen. Später erklärte Salandra die Sit-
zung wegen Beſchlußunfähigkeit für auf gehoben und,
daß er der Krone die Vertagung des Parlam ents

Die
Kommentare. nicht nur der ſozialdemokratiſchen, ſondern
auch der Preſſe der Kriegsparteien beweiſen, daß die krieg s-
parteiliche Preſſe vollſtndig gegen die Regie-
rung Stellung nimmt. Ciraolo ſchreibt im „Secolo“:
Salandra ſprach traurige, verfaſſungs feindliche
Worte. Man könne in Friedenszeiten wohl die Kammer
auflöſen, aber nicht in Kriegszeiten. Salandra drohe an-
dauernd, das Parlament mundtvt zu machen. Die
Bekämpfung der Oppoſition durch die Regierung ſei berech-
tigt. Derartige allgemeine Drohungen von ſeiten der
Kriegsparteien, deren Fehler täglich ſchärfer hervortreten,
ſeien aber unannehmbar. Dieſe Kritik ergibt, daß Salandra
ſich zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen droht, was die Kriegspar-
teien dazu benutzen, neuerdings Vorſchläge auf Erweiterung
des Kabinetts durch Ernennung kriegsparteilkicher Miniſter
vhne Portefeuille einzubringen. Die Preſſe der Giw-
littia niſchen Mehrheit iſt zurück halten d, weil
ſie den moraliſchen Nutzen von unfruchtbaren Konflikten
zwiſchen der Regierung und den Kriegsparteien und den
Sozialiſten hat. Für Salandra tritt nur die gemä-
ßigteKriegspreſſe, wie der „Evrr. d. Sera“, ein. Da
Abgevrdnete aller Parteien beſchloſſen haben, neuerdings
die Erörterung der geſamten wirtſchaftlichen Regiernungspo-
litik zu fördern, ſind neue 3uſammenſtöße zu erwar-
ten, die entweder mit der Durchführung der Drohung Sa-
landras mit der Parlamentsvertagung vder einer morali-
ſchen Niederlage des Kabinetts enden werden, das
dann zurücktreten vder, was wahrſcheinlich iſt, ſich er
weitern muß.

Die Lage auf dem Balkan.
Vormarſch der Bulgaren

Zürich, 7. e Ans Saloniki wird berichtet:
Die griechiſche Militärbehörde beſchäftigt der geplante
bulgariſche Einmarſch in Griechiſch-Mazedonien.
Ein bulgariſches Bataillon foll die Grenze
überſchritten haben und bei Djeves lagern, ohne
irgendwelche Beläſtignug ſeitens der Griechen. Die
griechiſche Artillerie unter Oberſt Djanetto habe den
Rückzug angetreten und ſei in BVervea angekommen.
Die Möglichkeit des Einmarſches der Bulgaren werde in
Athen mit Ruhe auf genommen.

Die Nachricht iſt mit größter Vorſicht aufzunehmen.
Wenn Griechenland darin beharrt, ſeine ungebetenen
Gäſte ſchweigend und Gewehr bei Fuß zu dulden, kann
es dem Vierbund wohl kaum daran liegen, ein ihm nicht
einmal wohlwollendes Land auf ſeine Koſten von läſti-
gen Einliegern zu befreien.

Der italieniſche Befehlshaber in Valonga.
Bern, 7. März. Die „Agenzia Stefani“ meldet die

Ernennung des Generalleutnants Pia-
centini zum Kommandanten des Spezialkorps
in Albanien und bemerkt dazu, die Ernennung ei-
nes Generals von ſo hohem Rang ſowie die Tatſache,
daß die Stveitkräfte, die er befehligt, mehrere Diviſio
nen umfaſſen, laſſen auf die große militäriſche
Bedeutung ſchließen, welche dem Beſitz von
Valona beigemeſſen werde. Generalleutnant Piacen
tini iſt bereits in Valona eingetroffen und hat das
Kommando übernommen.

Der türkiſche Feldzug
Der türkiſche Heeresbericht.

Konſtantinopel, 7. März. Das Hauptquar-
tier meldet: An der Jrakfront brachten wir alle
Verſuche des Feindes, ſich unſeren Stellungen im Ab-
ſchnitte von Felahie zu nähern, zum Scheitern. Bei
Kut-el-Amara keine Veränderung. A
Kankaſu s front verloren die dortigen Gefechte in den
letzten Tagen ihre Heftigkeit. Auf beiden Seiten herrſcht
vfſenſichtlich Ruhe. Die Antwort unſerer Artillerie
machte das von feindlichen Kriegsſchiffen zuweilen mit

An der

Dreiſte Forderer bekommen Ta
ne Stagatspenſion iſt auch für

Unterſkätzung von Flugzengbeobachtern gegen die li
ſten der Dardanellenenge gerichtete Demvuſtra
tionsfener nnwirkſant. Zwei ſeindluhe Kreuzer wurden
getroffenz. Die Tätigkeit unſerer Flieger verhinderte
Eakundungsverſuche, die von Zeit zu Zeit von feind

W i e r t uverden. e feindlichen Flieger n, ohne in ei-
nen Kampf einzulaſſen, ſobald ſie eine Ammäherung unſerer Kampfflieger bemerken. n

Ruſſiſche Landung an der kleinaſiatiſchen Küſte.
Rotterdam, 7. März. Aus Petersburg wird amtliqh

gemeldet, daß die Rufſen an der Küſte von Klein
aſien eine Landung ausgeführt haben und unter Dek-
kung eines ſtarken Bombardements der ruſſiſchen
Flotte während der Nacht vom 5. März Atina, öſtlich
von Trapezunt, beſetzten. Die Ruſſen rückten
ſchnell nach allen Richtungen vor und zwangen die Tür-
ken, ihre Stellungen zu räumen. In den Kämpfen
wurden 2 Offiziere, 200 Soldaten gefangen und 2 Ka-
nonen erbeutet. Bei der weiteren Verfolgung beſetzten
die Ruſſen geſtern früh das Dorf Mapravi auf dem
halben Wege zwiſchen Ating und Riz a.

Sollten die Türken auf ihren Dardanellenlorbeeren
eingeſchlafen ſein?

Der Seekrieg.
Verſenkt.

„Lloyd“ meldet: Die engliſchen Fiſcherei-
fahrzeuge „Reliance“, „Tryvn“, „Travoſe“
und „Harold“ ſind in der Nordſee verſenkt wor-
den. Die Beſatzungen find in Loweſtoft gelandet. An
Bord des britiſchen Dampfers „Spiragea“ iſt
ein Brand ausgebrochen. Das Schiff ſcheint
verloren zu ſein. Der als überfällig gemeldete en g-
liſche Dampfer „Triumph“ wird als vollſtändig
verloren betrachtet. Ein Drahtbericht des „Petit
Journal“ aus Havre meldet, daß der engliſche
Dampfer „Tummel“ auf der Fahrt vom Humber
nach Treport von einem feindlichen Unterſeeboot ver-
ſenkt wurde, wobei ſieben Mann der Beſatzung ge-
tötet worden ſeien.

London, 7. März. „Lloyds“ meldet aus Loweſtoſt:
Das Fiſcherfahrzeug „Dayſpring“ würde in
der Nordfee verſenkt. Die Beſatzung wurde gerettet.

Ein neuer Beweis für die Kampfinſtruktion der
engliſchen Handelsſchiffe.

Rotterdam, 7. März. Ein neuer Beweis dafür, daß
die engliſchen Schiffe als Kriegsfahrzenge be-
tvrachtet werden miiſſen, ſo ſchreibt der Berichterſtatter des
„N. R. C.“ ſind die Angaben der Beſatzung des eng-
liſchen Dampfers Baron Natry“ über ein Gefecht,
das ein Schiff mit einem deutſchen U-Bovt gehabt
haben will. Nach einer Meldung der „Newyorker Stants-
zeitung“ begegnete der Dampfer auf der Fahrt vonAkexand-
rien nach Neworleans 150 Meilen öſtlich von Maltg einem
deutſchen U-Boot, das den „Barvn Natry“ beſchoß. Das
Feuer wurde von ihm, da er ein 3zölliges Geſchittz an Bord
hatte, erwidert und es kam zu einem Feuergefecht, das
eine Stunde dauerte. Dank ſeinem Geſchütze ſoll es dem
engliſchen Schiff gelungen ſein, das U-Boot qm Ge-
brauch von Torpedos zu hindern und mit erhöhter Ge-
ſchwindigkeit zu ent kommen.

Berſchiedene Nachrichten.
Hohe Orden für den Führer der „Möwe“.

Der Kommandant S. M. S. „Möwe“, Korvettenkapitän
Graf Dohna-Schlodien iſt zum Bericht über ſeine Reiſe
ins Hauptquartier zum Kaiſer befohlen worden.
Der Kaiſer hat ihm ſeine beſondere Anerkennung anusge-
ſprochen und ähm perſönlich den Orden Ponr le Mérite
überreicht.

Aus Dresden wird gemeldet: Der König hat dem
Korvettenkapitän Burggraf und Graf zu Dohna-Schlpodien,
Kommandant S. M. S. „Möwe“, das Ritterkremz des
Militär-St.-Heinrichs-Ordens verliehen.

Die Größe der deutſchen Luftflotte.
Berlin, 7. März. Die „D. T.“ ſchreibt: Aus der Witt

teilung eines neutralen Blattes haben wir erfahren, Haß
die deutſche Luftflotte über mehr als 109 Win-
heiten verfügt, wobei die Parſevalluſtſchiffe gar nicht
mit gerechnet ſind.

Die Renutralen.
Wilſon und der Kongreß.

Die offenbar klückenhaften Berichte, die aus den Vereinig-
ten Staaten herübergelangen, geben ein völlig verworrenes
Bild der Lage. Das einzige Klare, was ſich ergibt, iſt die
Ent ſchloſſenheit Wilſons zur rückſichtsloſen
Unterſtützung Englands im Kampfe gegen Deutſch
land. Dieſe Erkenntnis ſcheint im amerikaniſchen Kongreß ſo-
wohl in der republikaniſchen wie in der demokratiſchen Partei
zu wachſenden Beklemmungen zu führen, doch wogt der Kampf
zwiſchen Wilſons Anhängern und Gegnern im Kongreß an-
ſcheinend noch immer unentſchieden hin und her. Die War-
nung der Amerikaner vor Reiſen auf bewaffneten Handelsſchif
fen wird noch immer heiß umſtritten. Jetzt ſoll dem Kongreß
eine Rieſenbittſchrift für ein Waffenausfuhr-
verbot mit über einer Million Unterſchriften vorliegen. Die
Vergewaltigung des internationalen Kabeldienſtes durch Eng-
land erſchwert natürlich die Orientierung hüben wie drüben
außerordentlich.

Abberufung des deutſchen Geſandten in Liſſabon.
Kopenhagen, 7. März. Aus Liſſabon melden Pari-

ſer Blätter: Die portugieſiſche Regierung hat Deutſchland amt
lich mitgeteilt, daß die Beſchlagn ahme der deutſchen
Schiffe in den portugieſiſchen Häfen aufrecht erhalten
wird. Unter dieſen Umſtänden und des Tones in der
letzten Note Deutſchlands muß die Abberufung des deu t
chen Botſchafters in Liſſabon als unmittelbar bevorl ehend betrachtet werden. Ein Abbruch der diplomati-

chen Verbindung wäre gleichbedeutend mit dem Kriegszu-
tand zwiſchen Deutſchland und Portugal, das in ſeinen ver
ſchiedenen Afrikakolonien ſich ſchön mit Deutſchland
auf dem Kriegsfuß befindet. S

Portugal rüſtet.
Nach Meldungen aus Liſſabon treffen die Porkug

reits Verteidigungsmaßnahmen.
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Leuchtfeuer wurden gelöſcht. Bei Tag dürfen fremdeéhiffe nur nach ſchärfſter Koht rolle in die Häfen ein
Portugieſiſche Kriegsſchiffe kreuzen vor der Küſte.

Deutſches Ultimatum an Partugal?
Bukareſt, 7. März. Eine anderweitig nicht beſtätigte Deſche aus W rtta meldet, Deutſchland habe ein Ultima-

a m an Portugal geſtellt mit der Aufforderung binnen
48 Stunden die deſchla nahmten Schiffe freizugeben.

Madrid, 7. März. r Ztg.“) Zahlreiche Deutſche
kommen über Babajot n ach an ien, nachdem ſie ihre Ge
ſchäfte in Portugal erledigt hatten. Sie erklärten, andere

würden folgen, da r t W tden Aufenthalt dort unmöglich machen. er deutſche
Konſul in Liſſabon weigerte ſich, der Jnventur derbeſchlagnahmten Schiffe beizuwohnen. 600 deutſche Ma
troſen und Offiziere wurden nach der der Dampfer für die Rechnung der portugieſiſchen Regierung in Liſſabo
ner Gaſthöfen einquartiert.

Der Kampf der Schweiz gegen die Poſträubereien.
Das ſchweizeriſche Poſtdepartement ſtellted amtlich feſt, da

Frankreich und England die ſchweizeriſchen Poſtſendungen au
nach neutralen Ländern erbrächen und beraubten und dadur
die Schweiz wirtſchaftlich ſchwer ſchädigten. Die Amerikapoſt
werde über Deutſchland und die Niederlande geleitet, do
durchſuchten engliſche Schiffe die ſchweizeriſchen Poſtſäcke au
auf niederländiſchen Schiffen. Proteſte ſind völlig erfolglos ge
blieben.

Politiſche Rumdſchau,

Deutſches Reich.
Erſatzwahl zum preußiſchen Landtag.

Bei der Landtags-Erſatzwahl in Sorau--Forſt--Guben
wurde anſtelle des verſtorbenen Abg. Schmidt der nativnal
liberale Fabrikbeſitzer Kommerzienrat Eugen Neubarth-
Forſt mit allen 470 abgegebenen Stimmen gewählt.

Ausland.
Die Lage in China.

Laut der „Köln. Ztg.“ meldet die „Nowoje Wremja“ aus
Peking: Juanſchikai gibt bekannt, er habe die Wiedber-
herſtellung der Monarchie bis auf weiteres ver-
ſchoben. Gleichzeitig verbietet er jede Kundgebung zu-
gunſten einer Beſchleunigung ſeiner Beſteigung des Kaiſer-
thrones. Durch eine Verordnung wurde das Parlament
auf den 1. Mai ein berufen.

Aus Stadt und Umgebung
Die Schnlen und die Kriegsanleihe. Auch bei der vier

ten Kriegsanleihe wollen die Schulen (höhere Schulen,
Fortbildungs- und Gemeindeſchulen) ihre Arbeit in den
Dienſt dieſes wichtigen vaterländiſchen Werkes ſtellen, um
womöglich ein noch günſtigeres Ergebnis als bei der drit-
ten Anleihe zu erzielen. Welche Summen dabei in Betracht
kommen, ergeben folgende Zahlen: Der Geſamtanteil aller
Schulen an der dritten Anleihe wird in eingeweihten Krei-
ſen auf rund 40- Millionen Mark geſchätzt. Jn den der Re
gierung zu Magdeburg unterſtellten Volksſchulen wur-
den nach einer Mitteilung derſelben 1313 944 in Beträ-
gen von 1--100 gezeichnet.

Kriegsanleihe-Zeichnungen. Die ten Sulc, der
Stadt Berlin wird nach einem heute gefaßten Beſchluß des
Magiſtrats den Betrag von 50 Millionen Mark zur vierten
Kriegsanleihe zeichnen. Die Gelſenkirchner Guß-
ſt ahlwerke zeichneten auf die jetzt aufgelegte vierte Kriegs-
anleihe 2 Millionen Mark, ſodaß, nachdem auf die dritte 2 Mil-
lionen, auf die zweite 1 Million Mark gezeichnet wurden, die
n ſich nunmehr auf 5 Millionen Mark belau-
fen. ie Berliner Maſchinenbau Aktien-Ge-ſell ſchaft vormals L. Schwartzkopff zeichnete 12 Millionen
Mark. Von den vorangegangenen drei Kriegsanleihen zeich-
nete das Unternehmen je eine Million Mark.

Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf. Vom Dienstag ab wer
den Kartoffeln aus dem ſtädtiſchen Keller nur noch an Haus
zaltungen abgegeben, die nachweislich ohne Kartoffeln
ſtnd. Auf den Kopf werden höchſtens 10 Pfund die Woche abge
geben. Jede Haushaltung, die nachweislich nicht im Beſitz von
Kartoffeln iſt, erhält ihren Bedarf von Woche zu Woche durch

die ſtädtiſche Kartoffelſtelle, Rathaus, 2 Treppen, Zimmer 23,
zugewieſen. Die Kartoffelkarten, über je 25 Pfund, ſind dort
gegen ſofortige Bezahlung abzuholen. Die erſtmalige Lö-
ſung hat ſtraßen weiſe an beſtimmten Tagen zu er-
folgen. Dieſerhalb und wegen aller anderen Einzelheiten ver-

weiſen wir auf die Bekanntmachung in der vorlie-
genden Nummer.

Der Höchſtpreis für Milch wird durch magiſtratliche
Bekanntmachung in dieſer Nummer auf 24 Pfg. für das
Liter Vollmilch, 15 Pfg. für das Liter Magermilch feſtgeſetzt.

Die Krankenkafſenbeiträge der Landkraukenkaſſe
Merſeburg ſind vom 1. April d. J. an folgendermaßen feſt
geſetzt. Lohnklaſſe 1 für die Woche 66 (bisher 72) Pfennig,
Lohnklaſſe 2 51 (bisher 57), Pfg., Lohnklaſſe 3 30 (bisher 33)
Pfg., Lehrlinge ohne Entgelt 21 Pfg. (wie bisher). Vom
1. Januar ds. J8. ab ſind die ſatzungsmäßigen Mehrleiſtun-
gen wieder eingeführt worden.

Pückchenſendungen an die Gefangenen nur bis 1 Kilo-
gramm zuläſſig. Wegen der Schwierigkeiten, die einzelne
fremde Verwaltungen bei der Uebernahme von über 1 Kilo-
gramm ſchweren Päckchen an Kriegs und Zivilgefangene
im Auslande machen, iſt angeordnet worden, daß Päckchen
ſendungen an die Gefangenen nur noch bis zum Gewicht
von 1 Kilogramm zuläſſig ſind, ſofern ſie im übrigen den
Bedingungen entſprechen. Schwerere Sendungen dürfen
die Poſtanſtalten nur als Pakete (mit Paketkarte) zur Poſt
beförderung annehmen.

Ueber die Herſtellung von Schokolade beſtimmt eine
Verfügung des Reichskanzlers, daß die Bekanntmachung
des Bundesrats über die Herſtellung von Süßigkeiten auf
die Herſtellung von Schokolade vorbehaltlich der aus dieſer
Vervrönung ſich ergebenden Abweichungen entſprechende
Anwendung ſindet. Die in der Bekanntmachung über die
Herſtellung von Süßigkeiten vorgeſchriebenen Erklärungen
ſind von den Schokvladeherſtellern bis ſpäteſtens 15 März
1916 abzugeben. Bei der Entſcheidung über Beſchwerden
gegen die Feſtſetzungen der Zuckerzuteilungsſtelle über die
Zuteilung von Zucker zur Herſtellung von Schokolade tritt
an die Stelle des Vertreters des Verbandes Deutſcher Keks-
fabrikanten im Veſchwerdeausſchuß ein weiterer Vertreter
des Verbandes Deutſcher Schokoladefabrikanten. Zuwider
handlungen werden beſtraft.

Reichsſchuldbuch und Reichsanleihe. Wer, ſtatt die
Stücke der fünfprozentigen Reichsanleihe in naturg zu
zeichnen, eine Schuldbuchforderung erwirbt, ſchafft ſich da
nit beſondere Vorteile. Die Einrichtung des Reichsſchuld-
zuches hat den Zweck, die

v Dienstag, den 14. März.

außerordentlich ſtarker Anreiz für den Erzeuger geſchaffen,

größtmögliche Bequemlichkeit für

die Aufbewahrung und Verwaltung der Reichsanleihen zu
bieten. Während des Krieges hat ſich das Reichsſchuldbuch
in außerordentlichem Maße eingebürgert. Die Zahl der
Konten, die am 90. September 1914 30 526 betragen hatte,
iſt auf 389 887 (Ende Dezember 1915) angewachſen, und die
Geſamtſumme der Guthaben erhöhte ſich in der gleichen Zeit
von 1491 auf 4989 Millionen Mark.

Die Benutzung des Reichsſchuldbuches iſt ohne die ge
ringſten Schwierigkeiten zu erlangen. Ein einmaliger
ſchriftlicher Antrag, für den beſondere Zeichnungsſcheine
(braun) da ſind, genügt, um die Eintragung der gezeichne-
ten Summe zu bewerkſtelligen. Alles Weitere ergiebt ſich
von ſelbſt. Der Zeichnungsſchein iſt auf der erſten und vier-
ten Seite zu unterſchreiben. Das Reich bietet als beſondere
Vergünſtigung den Schuldbuchzeichnern einen Nachlaß von
20 Pfennigen auf je 100 Nennwert des gezeichneten Be-
trages. Statt 98,50 werden alſo nur 98,30 l berechnet. Auf
dieſe Weiſe gewinnt der Erwerber einer Schuloöbuchforde-
rung den doppelten Vorteil eines verbilligten Ankaufs und
bequemſter Verwaltung der Reichsanleihe. Jm übrigen
ſind die Zahlungsbedingungen die gleichen wie bei der Zeich-
nung auf Anleiheſtücke.

Sehr wichtig und bequem iſt die Ueberweiſung der Zin-
ſen. Um Zinsſcheine, deren richtige Abtrennung und Ein-
löſung, braucht ſich der Schuldbuchgläubiger nicht zu künm-
mern. Die Zinſen werden ihm auf Wunſch durch die Poſt
(in der Regel portofrei) ins Haus geſchickt, und zwar ſchon
10--12 Tage vor dem Zinstermin.

Ein Taſchendiebſtahl wurde auch auf dem heutigen
Markt wieder ausgeführt. Einer Frau wurde, als ſie But
ter kaufen wollte, das Geldtäſchchen mit 15 geſtohlen.
Wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß die Polizei mit
ihrem ſo geringen Mannſchaftsbeſtand unmöglich imſtande
iſt, ſolchen Dingen vorzubeugen. Alſo ſchütze jeder ſich
ſelbſt durch größte Aufmerkſamkeit!

Bereinskalender.
Der Beamten-Wohnungsverein hält am Montag, den 20.

März, im „Herzog Chriſtian“ ſeine Hauptverſammlung ab.
Vaterländiſcher Frauenverein. Mitgliederverſammlung

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Das Latein in der erſten juriſtiſchen Prüfung. Dem

braunſchweigiſchen Landtage lag ein Antrag des Abg. Rechts-
anwalt Dähne vor, das Beſtehen der erſten juriſtiſchen Prü-
fung nicht mehr von einer hinreichenden Kenntnis des La-
tein abhängig zu machen. Die Kommiſſion hatte ſich auf
denſelben Standpunkt geſtellt, doch ſprach ſich der zuſtändige
Staatsminiſter Wolff dagegen aus und betonte, daß ſich die
juriſtiſche Prüfungskommiſſion einſtimmig gegen den An-
trag des Abg. Dähne ausgeſprochen habe. Er müſſe auch
darauf hinweiſen, daß bei einer Prüfung die Schüler, welche
vom humaniſtiſchen Gymnaſium gekommen waren, im La-
tein verſagten, während diejenigen, welche von der Ober-
realſchule kamen, die Lateinprüfung beſtanden. Trotz des
Widerſpruchs des Staatsminiſters nahm aber doch der Land-
tag den Antrag Dähne mit großer Mehrheit an, das Staats
miniſterium zu erſuchen, das Gefetz vom 9. Mai 1909 dahin
abzuändern, daß dem Latein nicht mehr die große Wichtig-
keit im erſten juriſtiſchen Examen beigemeſſen werde.

Die neuen Maßnahmen in der Kartoffelfrage.
Durch drei Grundmaßnahmen ſucht die neue Ordnung

der Kartoffelverſorgung eine allgemeine, ausreichende und
örtlich wie zeitlich möglichſt gleichmäßige Bedarfsdeckung
ſicherzuſtellen. Einmal begründet ſie überall territorial ge-
ſchloſſene Beſchaffungsorganiſativnen unter öffentlicher Auf-
ſicht und Leitung, die ihr Arbeitsgebiet lückenlos erfaſſen
und beherrſchen. Zweitens gibt ſie dieſen Provinzialorga-
niſationen alle Verfügungsgewalt, die zur Erfüllung ihrer
Aufgaben von Nöten iſt. Und drittens endlich ſorgt ſie für
einen raſch und ſicher funktionierenden Ausgleich des Über-
ſchuſſes und Bedarfs unter Vermeidung aller Umwege, die
r durch eine überſtarke Dezentraliſation entſtehen könn-
en,

Bedarfsbeſchaffungsorganiſationen ſind in Preußen die
Provingzialkartoffelſtellen, die mit größter Beſchleunigung
ihre Tätigkeit aufnehmen werden. Sie haben die Kartof-
feln freihändig vder nötigenfalls durch Enteignung zu er-
werben, die Fehlbeträge in Kommunalverbänden ihrer eige-
nen Provinz nach Möglichkeit zu decken und auf Anfordern
der Reichskartoffelſtelle Ueberſchüſſe an Bedarfsverbände
anderer Provinzen, die zu voller Eigenbedarfsdeckung nicht
imſtande ſind, zu überweiſen. Sie haben ein ſehr weit-
gehendes Enteignungsrecht erhalten; bloß der knapp be-
meſſene Selbſtverbrauch für Ernährung und Viehfutter
muß den Produzenten belaſſen werden. Zugleich iſt ein

freiwillig und freihändig zu verkaufen, was er an Kartof-
feln entbehren kann; denn im Enteignungsfalle wird ihm
um 30 per Tonne, das heißt um ein Drittel vder an-
nähernd ein Drittel weniger vergütet, als der ſonſt beim
Verkaufe gültige Höchſtpreis.

Sobald die geſchilderte Organiſation überall durchge-
führt iſt und regulär arbeitet, können ſich Stockungen in der
Verſorgung nur mehr infolge von Schwierigkeiten und
Hemmungen ergeben, die auch beim beſten Willen unver-
meidlich ſind: Witterungseinflüſſe, im Augenblicke unüber-

windliche Transporthinderniſſe. Von ſolchen Störungen,
mit denen man ſich zumal im Kriege ſelbſtverſtändlich
abfinden muß, abgeſehen, iſt alles geſchehen, um das tatſäch-
lich vorhandene Vorratsangebot und den Bedarf auf kürze-
ſtem Wege in Verbindung zu bringen; über das erſtere
können die Prvvinzialſtellen in vollem, nur durch den
Eigenverbrauch der Landwirte, den man natürlich nicht
völlig ausſchalten darf, begrenztem Umfange verfügen, den
letzteren überſieht die Reichskartoffelſtelle und verteilt ihn
zur Befriedigung an die vrganiſatoriſch und rechtlich zu

ſeiner Deckung befähigten Ueberſchußgebiete.
Leitgeſichtspunkt der ganzen Neuregelung iſt die vorbe-

haltloſe Verſorgungsſicherung der Bedarfszentren, vor al-
lem der großen Städte. Um dieſer Verſorgungsſicherung
willen war es nötig, die Verfügung der Produzenten über
ihr Erzeugnis beinahe ähnlich weitgehend wenn auch in
anderer techniſcher Form zu beſchränken, wie man das
ſchon ſeit langem beim Getreide getan hat. Es iſt zu hoffen,
daß die neuen radikalen Löſungsformen die Beeinträchti-
gungen des Verbrauchs auf ein geringes Maß zurückführen
werden, auf das Maß, das, wie geſagt, im Kriege in Kauf
genommen werden muß.

Aus Provinz und Reich.
Halle, 7. März. Vor Oſtern noch wird im neuen Spar-

kaſſengebäude in Halle eine umfangreiche Ausſtellung
von Kriegergrabmälern und ſonſtigen Denkmälern
vom Kunſtgewerbeverein veranſtaltet werden. Der Kauf,
Verkauf und die Zurſchauſtellung von Zuckertüten, die

der Schuljugend bei Schulſchluß oder zu Beginn des neuen
Schuljahres gegeben werden, wird vom Magiſtrat der Stadl
Halle verboten. Zuwiderhandlungen werden mit Ge-
fängnis bis zu 6 Monaten oder Geldſtrafe bis zu 1500
geahndet.

Weißenfels, 7. März. Am Sonnabend nachmittag geriet
der 3jährige Otto Schwarze von hier zwiſchen Wäſcherolle
und Wand, wobei ihm der Bruſtkaſten eingedrückt wurde,
ſo daß er kurze Zeit darauf ſtarb. Das Kind hatte ſich un
bemerkt in die Röllſtube geſchlichen und ſich hinter den in
Bewegung befindlichen Rollkaſten geſtellt.

Naunmburg, 7. März. Als der Bahnarbeiter Paul Hil-
bert am Freitag mit einer Karre die Drehſcheibe auf dem
hieſigen Bahnhof überſchreiten wollte, wurde er von einer
Maſchine erfaßt. Dabei erhielt er einen Stoß gegen die
Bruſt und erlitt Verletzungen an den Beinen, an deren
Folgen er am Sonnabend ſtarb.

N ſen, 7. März. Der ſeit dem 28. Februar ver-
mißte Kaufmann Max Salger aus Magdeburg iſt nach lau-
gem Suchen jetzt etwa 700 Meter unterhalb der Brockenbahn
in einem 2—-3 Meter tiefen Loch, in das er beim Schnee-
ſchuhlaufen hineingeſtürzt war, ohne ſich darans befreien
zu können, erfroren aufgefunden worden.

Leipzig, 7. März. 5000 ausländiſche Einkänfer
in Leipzig. Heute Vormittag trafen 30 Jvurnaliſten des
neutralen Auslandes, darunter ein großer Teil Nord
amerikaner, zum Beſuch der Meſſe von Berlin hier ein,

Bei einem in der Handelskammer gehaltenen Vortrag über
Geſchichte, Weſen und Bedeutung der Muſtermeſſe teilte der
Syndikus Dr. Wendtland mit, daß 5000 ausländiſche Ein-
käufer in Leipzig anweſend ſeien. Am Nachmittag beſichtig
ten die fremden Gäſte eine Reihe von Muſterlägern. Die
Rückreiſe nach Berlin erfolgte abends.

Leipzig, 7. März. Am 7. März wird eine größere An-
zahl Berichterſtatter von Zeitungen d'es neutra-
len Auslands von Berlin aus der Leipziger Meſſe ei-
nen Beſuch abſtatten, um ſich zu überzeugen, daß der ge-
waltige Geſchäftsverkehr in der Meſſe auch jetzt in der
Kriegszeit ruhig und ungeſtört vor ſich geht. Die Herren
werden zunächſt in der Handelskammer einem Vortrag über
Weſen und Bedeutung der Meſſe beiwohnen und dann eine
Anzahl der großen Meßpaläſte befuchen.

Leipzig, 6. März. Nach mehr als 1 jähriger Kriegs-
dauer begann heute die 4. Kriegsmeſſe. Derſelben war vom
feindlichen Auslande, wo bekanntlich ebenfalls ſogen. „Meſ-
ſen“ eingerichtet ſind, ein Mißerfolg „prophezeit“ worden.
Doch weit gefehlt! Schon am erſten Meßtage ſetzte der Ver-
kehr lebhaft ein, ſo daß man ſich faſt in Friedenszeiten
wähnt. Unter den erſchienenen Einkäufern befinden ſich
zahlreiche Ausländer, vor allem aus den nordiſchen
Stagaten, der Schweiz und Holland, daneben zeigen ſich aber
auch Vertreter von Jmportfirmen aus Bulgarien und der
Türkei, ja ſelbſt Nordamerika beteiligt ſich am Einkaufe.
Die erſchienene Kundſchaft bekundet mehr vder weniger rege
Kaufluſt, ſo daß man mit einem guten geſchäftlichen Verlaufe
der Meſſe rechnen kann. Die Muſterſchau iſt wieder eine
ſtattliche und es zeigen ſich in den verſchiedenen Meßzwei-
gen kaum nennenswerte Lücken. Die Muſterläger ſind nicht
nur beſtens ausgeſtatiet, ſondern enthalten auch manch
Neues. Hoffentlich werden die Erwartungen der Ausſteller
allenthalben befriedigt.

M.-Gladbach, 7. März. Am 7. März, früh gegen 5 Uhr,
brach aus noch unaufgeklärter Urſache im Güterſchuppen
auf dem Bahnhofe M.-Gladbach Feuer aus. Der Güterſchup-
pen brannte trotz rechtzeitigen energiſchen Eingreifens der ſtäd-
tiſchen Feuerwehr binnen zwei Stunden nieder, ohne daß das
in dem Schuppen lagernde Gut gerettet werden konnte. Die
bei dem Brande vernommenen Exploſionen ſind auf die Zerſtö-
rung ſeane Kohlenſäureflaſchen zurückzuführen. Der Stück-
gutverkehr wird unter Benutzung des Zollſchuppens und des Eil-
üterſchuppens in M.-Gladbach, ſowie unter teilweiſer Jnan-
pruchnahme benachbarter Güterbahnhöfe aufrecht erhalten.

Der Güter-Freiladeverkehr und der ſonſtige Zugverkehr wurde
durch den Beund nicht geſtört. Über die Urſachen des Brandes
ſind Ermittelungen im Gange.

Wettervorausſage.
Donnerstag, den 9. März. Kälter, meiſt bewölkt, Nieder-

ſchläge nicht ausgeſchloſſen.

CLetzte Depeſchen.
Neue große Erfolge bei Verdun.

über 4000 Gefangene, 10 Geſchütze, mehrere
Maſchinengewehre und viel Kriegsmaterial

erbentet.
Großes Hauptquartier, 8. März.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Gegen die von uns zurückeroberte Stellung öſtlich des Ge

höftes Maiſon de Champagne ſetzten die Franzoſen am ſpäten
Abend zum Gegeunangriff an. Am weſtlichen Flügel wird noch
mit Handgrangaten gekämpft. Sonſt iſt der Augriff glatt ab-
geſchlagen. Auf dem linken Maasufer wurden, nun den Anſchluß
an unſere rechts des Ortes auf die Südhänge der Cote de Talou,
des Pfeffer-Rückens und des Douaumont vorgeſchobenen neuen
Linien zu verbeſſern, die Stellungen des Teindes zu beiden Sei-
ten des Forges-Baches unterhalb von Bethinevurt in einer
Breite von 6 Kilometern und einer Tiefe von mehr als 3 Kilo-
metern geſtürmt. Die Dörfer Forges und Regneville, die Höhen
des Raben und KleinCumieres- Waldes ſind in unſerer Hand.
Gegenſtöße der Franzoſen gegen die Südränder dieſer Wälder
fanden blutige Abweiſung. Ein großer Teil der Veſatzung der
genommenen Stellungen kam um. Ein unverwundeter Refſt,
58 Offiziere, 3277 Mann wurden gefangen, außerdem ſind 10
Geſchütze und viel ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet.

Jn der Woevre wurde der Feind auch aus den letzten Häu
ſern von Fresnes geworfen. Die Zahl der dort gemachten Ge
fangenen iſt auf 11 Offiziere und über 700 Mann geſtiegen. Ei
nige Maſchinengewehre wurden erbeutet. Unſere Flugzeugge
ſchwader bewarfen mit feindlichen Truppen belegte Ortſchaften
weſtlich von Verdun mit Bomben.

Hſtlicher Kriesſchauplatz.
An mehreren Stellen der Front wurden ruſſiſche Teilan

griffe abgewieſen. Die Eiſenbahnſtrecke Ljachowitſchi (ſüdöſt
lich von Baranowitſchi)Luniniec, auf der ſtärkerer Bahnver
kehr beobachtet wurde, iſt mit gutem Erfolg von unſeren Flie
gern mit Bomben beworfen worden.

Balkan- Kriegsſchauplatz.

Nichts neues.
Oberſte Heeresleitung

Die heutige Rummer nmnſaßt 8 Seiten.



Bekanntmachung.
Vom Dienstag, den 14. März 1916 ab

werden Kowetoffeln aus dem ſtädtiſchen Keller nur noch an diejenigen
Haushaltungen der Stadt Merſeburg verabfolgt, welche nachweislich
ohne Kartoffeln ſind.

Zur Prüfung der Angaben kann die Unterſuchung der Vorrats-
räume uſw. durch beauftragte Beamte angeordnet werden.

Für den Kopf der Bevölkerung werden höchſtens 10 Pfund Kar-
toffeln pro Woche gewährt. Jn beſtimmten Fällen kann die Einſchrän-
kung dieſes Wochenſatzes angeordug werden.

Jede Haushaltung die nachweislich nicht im Beſitz von Kartoffeln
erhält ihren Bedarf von Woche zu Woche durch die

ſtädtiſche Kartoffelftelle,
Rathaus Il Treppen, Zimmer Nr. 23,

zugewieſen. Dort werden jeder Haushaltung die erforderlichen Kartoffel-
karten über je Zentner, die vom 14. März 1916 ab, allein zum Bezugevon Kartoffeln aus den ſtädtifchen Beſtänden verechtigen, gegen ſofortige
Vezahlnng des Kaufpreiſes ausgehändigt.

Die Prüfung, wieviel Mitlieder zu einer Haushaltung gehören
und ob die gemachten Angaben richtig ſind, wird ausdrücklich vorbehalten.
Nötigenfalls kann die Beibringung von Urkunden, Anmeldeſcheinen,
Brotkarten uſw. gefordert werden. w

V.

Zur Regelung des Verkehrs an der ſtädtiſchen Kartoffelſtelle imRathaus haben diejenigen Haushaltungsvorſtände, welche Kartoffeln aus
Beſtänden beziehen wollen, die Kartoffelkarten erſtmalig in

folgender Reihenfolge zu löſen:
S am Freitag, den 10. 3. 1916 undans den Straßen S einſcht Sonnabend, den 11. März 1916

h. o am Montag, den 13. März 1916 undS a Dienstag, den 14. März 1916.c. P-- 7 ſ. am Mittwoch, d. 15. März 1916 undDonnerstag, den 16. März 1916.
während der Dienſtſtunden:

vormittags von 8—1 Uhr,
nachmittags pon 3——6 Uhr.

Zur Regelung des Verkehrs m ſtädtiſchen Keller iſt das Staoötge-
biet in 3 Bezirke eingeteilt, und zwar erhalten die Empfangsberechtigten
ans den Straßen A einſchl. H die Kartoffeln an jedem Dienstag auf

weiße Kartoffelkarten
ans den Straßen J einſchl. O die Kartoffeln an jedem Donnerstag auf

blaune Kartoffelkarten
ans den Straßen P einſchl. Z die Kartoffeln an jedem Sannabend auf

gelbe Kartoffelkarten
während der Verkaufsſtunden:

vormittags von 8-12 Uhr,
nachmittags von 2—6 Uhr.Ausgabe ſelbſt erfolgt nur gegen Abanbe der vorher in der

ſtädtiſchen Kartoffelſtelle im Rotvag gelöſten Kartoffelkarte.
Die

Die Kartoffelkarte iſt nicht khgrtrasbar.
VII.Wer ſich durch wiſſentlich falſche Angaben in den Beſitz ihm nicht

zukommender Kartofſelmengen bringt und ſich dadurch zum Nachteile
der übrigen Einwohnerſchaft bereichert, macht ſich ſtrafbar.

Berſeburg, den 7. März 1916.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Die Krankenkaſſenbeikräüge ſind vom I. April 1916 ab wie folgt

feſt tgeſel t

Lohnklasse I für die Woche 66 Pfg: (bisher 72 Pfennig)

97 II 55 5 59 51 5) 5 57 597 III 95 30 33Lehrlinge ohne Cnige iſt 21 21
Ferner bemerken wir, daß mit Wirkung vom 1. Januar 1916 ab die

ſhhun zmäßigen le hrleiſtungen wieder eingeführt worden ſind.
Verſeborg, den 4. März 1916.

Landkrankenkasse Merseburg.

Bürger-Verein für ſtädtiſche Intereſſen

Generalverſammlung
Freitag, den 10. März 1916 im „Herzog Chriſtian“

aben 8 S. Uhr.
Tagesſordenung:

1. Verleſen der letzten Niederſchrift.
2. Rechnungsle gung.
3. Feſtſetzung des Jahresbeitrags.4. Vorſtands wahl.
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25 Stück ſchöne, ſtarke, edle
Tee und Remontaut

Buſch Roſen
der Beſteller, franko dort 5

Früirste,Verſandgärtnerei Vurferwt,

Ca. 100 Zt.
Sommerweizen

Mark.

zur Saat abzugeben desgl. 50 Ztr.
Saatgerste (Bethge I.

Jagdverpachtung.

Röglitz, Poſtſtation Raßnitz, 10 Min.
von Bahnſtation Gröbers oder Groß
kugel ſoll am

21. März ds. JSs.,
nachmittags 4 Uhr,

6 Jahre verpachtet werden.

vorſteher aus.

Eichen Rundholz
1 m bis 2 m lang, 12 em Zopf-
Durchm. und darüber, ohne jedeQualitätsanſprüche, ſowie

Eichen Klobenholz
gegen Kaſſe jedes Quantum zu
kaufen geſucht.

Angebote erbeten pro 10000 Kilo
Ladung, franco Waggon oder Kahn
Verſandöſtation unt. H. L. 4197 an
Ruciolf Mosse, Hamburg.

Achtung! Achtung?
Pferdehesitzer.
Kaufe jederzeit Pferde zum

Schlachten und zahle anerkannt
höchſte Preiſe bis zu 600 Mark.
Beſitzer des Pferdes können bei der
Schlachtung desſelben zugegen ſein,
evtl. Huf oder Schweif zurück. Ver
unglückte Pferde hole auf Anruf
meiner Telephon Nummer 496
Merſeburg ſofort ab.
W. NMaundort's Roßschlächterei,

Oelgrube 5 Telephon 496.

Vermietungen.
Möbliertes Zimmer
nebſt Schlafzimmer und rigi zu vermieten Hälterſtr. 6

Größere
Etagemwohnung,

herrſchaftlich eingerichtet, mit Garten,
eventl. Pferdeſtall und Wagenremiſe,
iſt zu vermieten und 1. April zu
beziehen. Näheres

Kleine Ritterſtr, 9, I
Kl. Wohnnng,
Stube, Kammer u. Küche u. Zub. aneinzelne Leute ſofort zu vermieten.

Markt 18.

in 5 Farben ſortiert oder nach Wahl

(roter Bordeaux), erſte Abſaat, hat

Rittergut Starsiedel. e

Die Jagdnutzung der Gemeinde

Gaſthaus (Sachſe) öffentlich auf

Bedingungen liegen beim Jagd-

Vaterländiſcher FrauenVerein

Merſeburg-Stadt.

Mitaoliederverſammlung
Dienstag, d. 14. März, abends 8 Uhr,
in Rülkes Waſthaus am Bahnhof.

Tagesorönnng:
Dienſtboten-Auszeichnung.
Rechnungslegung und Jahresbericht.
Beſprechung des Jahresberichts.
Vortrag des Schriftführers Herrn Prof. Bithorn:
Wie können die dentſchen Frauen die durch
den Zur angebahnte Annäherung der Stände

fördern?

Alle Mitglieder des Vereins werden zu dieſer Verſamm-
lung dringend eingeladen.

Die Vorſitzende: Frau von Gersdorff.
S

G EEEE G EEE III
BeamtenWohnungs-Vereinzu Merſeburg.

Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.
Am Montag, den 20. März 1916, abends 8 Uhr, findetim Gaſthaus „Herzog Chriſtian“ hier Wetsenfeiſer Straße, die

ordentliche

Hauptverſammlung
Tagesordnung:

1. Bericht über das Ergebnis der geſetzlichen Reviſion.
2. Geſchäftsbericht des Vorſtandes für 1915.
3. Genehmigung der Bilanz und Verteilung des Geſchäftsgewinnes.
4. Entlaſtung des Vorſtandes wegen ſeiner Geſchäftsführung.
5. Aufſichtswahlen.

Die Bilanz und die Jahresrechnung nebſt zugehörigen Belegen
liegen vom 11. bis 20. März 1916 bei unſerem Kaſſenführer für die
Mitglieder zur Einſicht aus.

Der Vorſtand.
Katter. Helfer. Hoffmann.

Kreisſparkaſſe Merſeburg
bietet mündelſichere Kapitalanlage mit uneingeſchränk-

ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),

verzinſt Einlagen zu 31 von 1000 M. und darüber auf
entſprechende Sperr- Erklärung zu 3 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,

zahlt Einlagen ohne Kündigung zurück wenn der
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet,

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom 1. Oktober 1914
ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausneubanes im Grundſtücke Bahn-
hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſeburg).

4 Zimmer nebſt allem Zubehör,
zu vermieten und 1. April 1916
zu beziehen
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Kreisblatt
Donnerstag, den 9. März F.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
Die Landwirtſchaft.

Nachdem geſtern Dienstag im Abgeordnetenhaus die
Novelle zum Knappſchaftskriegsgeſetz in dritter Leſung an-
genommen war, begann die Beratung des Etats der lan d-
wirtſchaftlichen Verwaltung. Aus der Verhand-
lung waren die allgemeinen Ernährungsfragen ausgeſchal-
tet. Die Erörterungen wandten ſich daher in der Haupt-
ſache den im Verordnungswege getroffenen Maßnahmen
zur Sicherſtellung unſeres Nahrungsmittel-
bedarfs und der gerechten Verteilung der vorhandenen
Vorräte zu; insbeſondere beſchäftigte man ſich mit der
„Mühlenpolitik, an der Abg. Brütt (frk.) mancher-
lei auszuſetzen hatte.

Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer ſtellte
an die Spitze ſeiner Ausführungen die an die Landwirte
gerichtete Mahnung, alle Kräfte aufzubieten, um unſere be-
drohten Viehbeſtände nach Möglichkeit durchzuhalten. Nicht
bloß haben aus Rußland eingeſchleppte Seuchen unſere
Viehhaltung geſchädigt, es hat auch die Abſchlachtung von
Milchkühen einen großen Umfang angenommen; immerhin
ſtellt nunmehr der Weidegang günſtigere Futterverhältniſſe
in Ausſicht. Den Anträgen auf Beurlaubung landwirt-
ſchaftlicher Beſitzer oder Betriebsleiter hat das Kriegsmini-
ſterium tunlichſte Berückſichtigung zugeſagt. Der Miniſter
ſchloß mit einem Hinweiſe auf die Wichtigkeit unſerer
Eichenſchälwälder in der Kriegszeit. Jn der weiteren Ver-
handlung wandte ſich Abg. Dr. Roeſicke (k.) gegen die
Ausführungen des Abg. Hofer (S.), die er als agitatoriſch
bezeichnete. Am Schluſſe der Erörterung konnte der Land-
wirtſchaftsminiſter für die der Tätigkeit der landwirtſchaft-
lichen Verwaltung allſeitig ausgeſprochene Anerkennung
Dank abſtatten.

Nächſte Sitzung Donnerstag.
kommiſſion, Eiſenbahnetat.

Etat der Anſiedlungs-

Politiſche Vundſchau.
Deutſches Reich.

Außerordentliche Reichsabgabe mit den Poſt- und
Telegraphengebühren.

Nach einem dem Bundesrate vom Reichskanzler vorgelegten
Geſetzentwurf ſoll mit den Poſt- und Telegraphengebühren eine
außerordentliche Reichsabgabe nach folgenden Sätzen erhoben
werden:

Von jeder Sendung bei Briefen im Orts- und Nachbarorts-
verkehr 2 im ſonſtigen Verkehr 5 bei Poſtkarten 2 bei
Druckfachen bis 50 Gramm 1 bei Paketen bis zum Gewicht
von 5 Kilogramm bis zu 75 Kilometer Entfernung 5 für
alle weiteren Entfernungen 10 beim Gewicht über 5 Kilo
gramm bis 75 Kilometer Entfernung 10 auf alle weiteren
Entfernungen 20 bei Briefen mit Wertangabe bis 75 Kilo-
meter Entfernung 5 auf alle weiteren Entfernungen 10
bei Poſtauftragsbriefen 5 bei Poſtanweiſungen im Betrage
von mehr als 10--50 M 5 über 50--100 M 10 über 100 M
20 im Poſtſcheckverkehr bei Beträgen von mehr als 10
bei Zahlkarten 5 8 von jeder Zahlkarte, bei Auszahlung 5
von jeder Auszahlung und bei überweiſungen von einem Poſt
ſcheckkonto auf ein anderes 2 von jeder überweiſung, bei Te
legrammen von jedem Telegramm im Stadtverkehr 15 im
ſonſtigen Verkehr 25 bei Rohrpoſtbriefen und Rohrpoſtkar
ten von jeder Sendung 5 bei Anſchlüſſen im Orts, Vor-
orts- oder Bezirks-Fernſprechnetz 20 Prozent von jeder Pauſch-
oder Grundgebühr, bei Ortsgeſprächen von Teilnehmeranſchlüſ-
ſen gegen Grundgebühr, Geſprächen im Vorortsverkehr, im Be-

m
für jedes Geſpräch und bei Fernſprech-Nebenanſchlüſſen 20 Pro Gefangenen, guch Offizieren, ihr perſönliches Eigentum ab,
zent von der Gebühr für jeden Nebenanſchluß.

Ferner iſt in Ausſicht genommen, den Frachturkundenſtem
pel für Wagenladungen im Eiſenbahnfrachtverkehr zu erhöhen
und einen Stempel für Stückgutverkehr nach folgenden Sätzen
einzuführen: Frachturkunden im-inländiſchen Eiſenbahnverkehr
über Frachtſtückgut und Expreßgut 15 Eilſtückgut 30
Frachtgut in Wagenladungen bei einem Frachtbetrage von nicht
mehr als 25 A 1 bei höheren Beträgen 2 Eilgut in Wa
genladungen bei einem Frachtbetrage von nicht mehr als 25
1.50 Al, bei höheren Beträgen 2 A. Die Steuerſätze für Wa-
genladungen ermäßigen ſich auf die Hälfte, wenn das Ladege-
wicht des geſtellten Wagens weniger als 10 Tonnen beträgt.

Die Viehſchäden in Oſtpreußen.
Nach den jetzt abgeſchloſſenen Feſtſtellungen ſind beim

Ruſſeneinfall in Oſtpreußen verloren gegangen: 135 Tau-
ſend Pferde, 250 Tauſend Rinder, 200 Tauſend Schweine,
600 Tauſend Hühner, 50 Tauſend Schafe, 50 Tauſend Gänſe
und 10 Tauſend Ziegen.

Entente Kultur.
Jm Oktober 1915 wurden dem Generalſekretär des Ver-

eins Deutſcher Chemiker, Profeſſor Dr. Raſſow-Leipzig,
Geſchoſſe zur Unterſuchung übergeben, die ruſſiſchen
Kriegs gefangenen abgenommen worden waren.
Raſſow berichtet über das Ergebnis der Unterſuchung in der
neueſten Nummer der „Zeitſchrift für angewandte Chemie“:
Von der Spitze aus iſt in den Bleikern der fraglichen Ge-
ſchoſſe eine zylindriſche Höhlung gebohrt die vier Fünftel
der Geſchoßlänge ausmacht. Drei Viertel dieſes Zylinders
ſind mit einer Sprengladung gefüllt, während das vorderſte
Viertel von dem etwas über den Nickelmantel hervorragen-
den Zünder eingenommen wird. Der Zünder iſt ein typi-
ſcher Aufſchlagzünder. Er beſteht aus einem Zündhütchen
mit Zündpille. Jn dem Mantel des Zündhütchens befindet
ſich ein durchbohrter kupferner Zylinder. Jn dieſer Boh-
rung ſteckt ein Schlagbolzen. Dies iſt ein kantiger kurzer
Metallſtift, der etwa ein Viertel ſo lang iſt wie die Bohrung
des Kupferzylinders. Während des Fluges des Geſchoſſes
ruht der Schlagbolzen auf der Sprengladung. Wenn das
Geſchoß aufſchlägt, und ſomit ſeine Geſchwindigkeit plötzlich
herabgeſetzt wird, ſchnellt der Schlagbolzen, dem Behar-
rungsgeſetze folgend, vor und ſchlägt auf die Zündpille.
Dieſe fängt Feuer, und der Feuerſtrahl ſchlägt in die
Sprengladung, die der Hauptſache nach aus pikrinſaurem
Kalium beſteht. Die Menge genügt vollkommen, um dem
Geſchoß eine ſtarke exploſive Wirkung zu verleihen. Die
Geſchoſſe ſind ſehr ſauber und exakt gearbeitet. Die geſchil-
derte Konſtruktion kennzeichnet die Geſchoſſe als Spreng-
geſchoſſe, die für die Jagd auf große Raub-
tiere gebräuchlich ſind, deren Anwendung zur Kriegs
führung aber bereits durch die internationale Konvention
zu Petersburg vom Jahre 1868 unterſagt worden iſt. Daß
derartige Geſchoſſe von den Ruſſen benutzt werden, iſt nicht
nur durch die Auffindung bei ruſſiſchen Gefangenen bewie-
ſen worden. „Bei meinem Aufenthalt an der Oſtfront,“ ſo
ſchreibt Prof. Raſſow, „wurde mir von Kameraden berichtet,
daß ſie mehrfach beobachtet hätten, das Gewehrgeſchoſſe, die
neben ihnen in einen Baum eingeſchlagen wären, dort mit
lautem Knall explodiert ſeien und dabei große Löcher in das
Holz geriſſen hätten. Auch wurden von ärztlicher Sefte
Reißwunden bei unſeren Mannſchaften beobachtet, die auf
die Verwendung von Exploſionsgeſchoſſen der geſchilderten
Art zurückzuführen ſind.“

Rußland wir wundern uns nicht. Aber wenn auch
das „ritterliche Frankreich“ dieſen Spuren folgt, was bleibt
dann unſern lieben Feinden noch von Anſtand und Kultur?

Leider muß man's glauben, denn eidliche Aus-
ſagen bezeugens, daß bei der großen Herbſtoffenſive Sol-
daten unter Führung ihrer Offiziere deutſche Verwundete
abſchlachteten und Gefangene ermordeten. Man nimmt den

beſchimpft und mißhandelt ſie, franzöſiſche Offiziere hetzen
den Pöbel auf, der mit Stöcken auf die transportierten Ge
fangenen einſchlägt, franzöſiſche Weiber, auch ſolche der gu
ten Geſellſchaft, ja ſelbſt vom Roten Kreuz, machen ſich ein
Vergnügen daraus, die gefangenen Deutſchen auf den Bahn-
höfen am Austreten zu verhindern oder ſie dabei zu be
läſtigen! Ja es kommt vor, daß man einen deutſchen Of-
fizier ohne Pflege ſterben läßt, trotzdem deutſche Sani-
tätsunteroffiziere darum bitten, ihn behandeln zu dürfen!
Wie ſich da die Ziviliſten verhalten, wenn ſie verwundete
Deutſche in ihre Hände bekommen, läßt ſich denken.

So ſchildern eidliche Ausſagen eine Reihe von Einzel-
fällen. Hält man ſie mit Mancherlei zufammen, was man
ſchon früher gehört, ſo ergiebt ſich, daß, infolge der inter
nationalen Kontrolle, die Lage der Deutſchen in den fran
zöſiſchen Gefangenenlagern zwar vielleicht nicht immer
würdig, aber doch im ganzen erträglich iſt, daß ſich aber das
militäriſche und ziviliſtiſche Frankreich, wo die Kontrolle
fehlt, viehiſch roh aufführt. 7

Was ſoll dagegen geſchehen? Nichts? Das wäre ein
Treubruch des Reichs gegen die unter ſeinen Kämpfern, die
in Feindeshand fallen. Etwas muß geſchehen und die
Geißeln ſind in unſerer Hand!

Vor allem iſt es aber auch nötig, daß das deutſche Volk
ſich über die untermenſchlichen Eigenſchaften, die unſere
Gegner jetzt entwickeln, klar wird. Man kann oft genug
beobachten, wie gutmütig unſere Gefangenen behandelt wer-
den. Namentlich von den ſie beſchäftigenden Landwirten
und Jnduſtriellen, die ihnen ſehr viel beſſer begegnen, als
die Vorſchriften es verlangen. Das Ergebnis iſt, man hört
das oft genug, nicht etwa Dankbarkeit, ſondern zunehmende
Frechheit. Sollte es ſich nicht empfehlen, den Herren Ge
fangenen, deren Brüder und Schweſtern ſich im eigenen
Lande gegenüber unſeren Feldgrauen als Kanaillen zeigen,
mit unnachſichtiger Strenge zu begegnenWir können nicht wünſchen, daß auch nur einem unſerer
gefangenen Ruſſen, Franzoſen und Engländer Unrecht ge-
ſchähe, aber laßt ſie doch fühlen, daß ſie Gefangene ſind, und
gönnt ihnen keinerlei Teilnahme und Mitleid, ehe ihre
Volksgenoſſen lernen. Menſchen zu werden!

Was direkt unmoraliſch iſt.

Zu dem vorbildlichen Schulerlaß des n v
von Schwerin ſchreibt Dr. Rohmeder in der „Münch.
Augsb. Abendztg.“: „Der Regierungspräſident in Frankfurt a.
O. hat nicht nur im Namen der r ſondern ebenſo im
Sinne vieler Tauſender von Eltern das Gebaren
von Leuten verurteilt, welche in einer Zeit, in welcher wir un
ter ungeheuren Opfern an Gut und Blut um die Zukunft und
den Beſtand unſeres Volkes und unſeres Reiches ringen und
Tauſende unſerer Volksgenoſſen unerhörten Greueln unſerer
einde ben ſind, den Mut fanden und ſich dazu
erufen glaubten, ausgeſucht die deutſchen Eltern im Sinne

allgemeiner et r v Wrnune und Friedensſchwärmerei an die Erfüllung „human-ſeel orger
licher Aufgaben“ zu mahnen. Nicht überraſchen konnte es, daß
unter den Anterzeichnern des „Aufrufes“ auch einer jener
„Hamburger Reformer“ aus dem olksſchullehrer-
tande, nämlich Herr Wol gaſt ſich befand, die ſeit Jahren
en „Kampf gegen das vaterländiſche Moment in der Jugend

erziehung“ führen und deren einer, der frühere Lehrer Hein-
rich Scharrelmann, in der Monatsſchrift „Roland“
r Die Liebe zur eigenen Heimat macht denV enſchen unfrei. Wir Lehrer des Volkes haben zu
tun, was in unſeren Kräften ſteht, um die Unterſchiede der Na
tionalitäten aus zumerzen. Wir haben jeden Pa-
triotismus zu bekämpfen. Bewußte Erziehung
zum Patriotismus bedeutet immer eine Unterminie-
rung von Sitte und Kultur im Volke, iſt ſomit di-
rekt unmoraliſch. Auf der großen Lehrerverſamm
lung in Berlin (1912) hat die überwältigende Mehrheit der
deutſchen Lehrerſchaft jede Gemeinſchaft mit dieſen
Volksverführern und Jugendverderbern zurückgewieſen.

S e eeeeeeeeeeeeeeeerre-t e r e
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Aber es ſchien, als könne die Sängerin plötzlich nicht

weiter. Einen Augenblick blieb es ganz ſtill drinnen im
Zimmer. Dann aber hörte Hadmar ein leiſes, bitterliches
Weinen. Das klang ſo todestraurig durch die unheimliche
Oede und Stille des einſamen Hauſes.

Hadmar wollte nicht horchen. Von jeher war ihm
fremder Schmerz und fremdes Leid etwas Heiliges und
doch zog es ihn näher wie mit magnetiſcher Gewalt.

Ein rührendes Vild bot ſich Hadmar. Jnmitten des
Zimmers, welches ganz von dem roſigen Lichte erfüllt war,
ſtand eine uralte Wiege. Wahrſcheinlich hatte Joſef ſie
vom Dachboden heruntergeholt. Es war ein Erbſtück der
Werbachs aus längſt vergangenen Tagen, über und über
bedeckt mit kunſtreichen Schnitzereien und Malereien.

Ein großer, aus Holz geſchnitzter Aar, das Wappentier
der freiherrlichen Familie, ſaß mit weit ausgeſpannten
Flügeln am Kopfende der Wiege, als wollte er das
ſchlummernde kleine Weſen, welches ſie barg, beſchützen.
Aus ſeinem Schnabel ſielen die feinen, weißen Mull-
vorhänge herab, welche das Bettchen halb verhüllten.

Aber zwiſchen dieſem Schleiergewebe ſah man doch das
Köpfchen des jetzigen Beſitzers der Wiege. Die braunen
Locken krauſten ſich auf dem Polſter, zwei geballte kleine
Fäuſte lagen rechts und links neben den roten Bäckchen.
Die Augen des Knaben waren weit geöffnet; be ſahen
gerade zu Hadmar hinüber: große, merkwürdig ernſthafte,
ſprechende, dunkle Augen.

„So hatte Onkel Ludwig geblickt,“ dachte Hadmar.
Die Aehnlichkeit des Kleinen mit dem verſtorbenen Frei-

herrn war in der Tat unverkennbar.
Zu Füßen der Wiege lag auf den Knien eine zarte,

ſchwarzgekleidete Geſtalt. Der blonde Kopf war tief ein-
gewühlt in die Kiſſen des Bettchens, lang ſchleiften die
herrlichen Zöpfe auf dem Teppich nach. Der ganze zarte
Frauenkörper zitterte und bebte in einem Weinen, das dem
jungen Mann ins Herz ſchnitt,

Zögernd trat er über die Schwelle und zog ſacht die
Tür hinter ſich z.

Die kniende Frau vernahm das Geräuſch nicht. Nur
die Augen des kleinen Knaben folgten jeder Bewegung
des Eindringlings.

Hadmar wußte nicht recht, was er tun ſollte. Faſt
fürchtete er dieſe erſte Begegnung mit der Witwe ſeines
Oheims., Und doch ſehnte er ſich danach, endlich einmal
Eliſabeth von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen.

So ſtand er eine ganze Weile nichts rührte ſich rings-
um. Nur der Wind, welcher ſich erhoben hatte, fuhr dann
und wann mit aller Gewalt gegen die Fenſter, daß ſie
aufklirrten. Und die junge Frau, welche dort hingeſtreckt
lag, als hätte ſie einen Schlag erhalten, weinte heftig
und bitterlich.

„Eliſabeth.!“ ſagte Hadmar von Werbach leiſe.
Der Name kam ihm unwillkürlich auf die Lippen.

Wie hätte er das junge Weib auch nennen ſollen? Sie war
bis heute nicht anerkannt als Onkel Ludwigs Gattin ſie hieß
eigentlich immer noch Eliſabeth Ambros. Und ſein ganzes
Gefühl ſträubte ſich doch dagegen, ſie ſo zu nennen.

Als der Name den ſtillen Raum durchklang, fuhr die
Frau mit einem halbunterdrückten Schrei empor. Sie
ſtand jetzt voll aufgerichtet dicht neben der Wiege und
ſtarrte mit Augen, in denen ſich ein tödlicher Schreck
deutlich ſpiegelte, zu dem Eindringling herüber.

Kindlich und unberührt ſah ſie aus, dieſe zarte, mädchen-
hafte Geſtalt in dem mattſchwarzen Kleide. Die hän-
genden Zöpfe ließen ſie noch jünger erſcheinen, als ſie war.

Jhr. Geſichtchen war ſchmal und blaß geworden in der
vergangenen Zeit des körperlichen und ſeeliſchen Leidens,
und die Augen glänzten in ſchweren Tränen.

Und doch war ſie ſo ſchön, der Ausdruck ihres Ant-
litzes ſo rein, daß es Hadmar erſchütterte. Er vermochte
es nicht, ſich ſogleich zu ſammeln. Jhr Bild hatte er ja
wohl gekannt, die Wirklichkeit übertraf alle ſeine Vor
ſtellungen bei weitem.

Die junge Frau fand zuerſt die Faſſung wieder.
„Hadmar von Werbach?“ fragte ſie zögernd „ich

glaube nicht, daß ich mich täuſche! Ich erkenne Sie nach
den Bildern von Jhnen, welche Jhr Onkel, mein verſtor-
bener Gatte, mir oft zeigte. Er hat Sie ſehr lieb ge-
habt. Und da Joſef und Hanna mir erzählten, wie freund-
lich und gütig Sie ſich ſeines und meines Kindes

T

angenommen haben, damals, als ich krank lag, ſo habe
auch ich Sie ſchon liebgehabt, ehe ich Sie kennen lernte.“

Sie hielt plötzlich inne. Eine leichte Verwirrung be-
mächtigte ſich ihrer. Doppelt lieblich ſah ſie aus, da nun
ein feines Rot in ihre Wangen ſtieg.

Hadmar hatte noch immer ſeine Beherrſchung nicht
wiedergefunden. Beinahe zögernd nahm er Platz und be
gann zu ſprechen. Aber alles, was er ſagte, erſchien ihm
kalt und unwichtig dieſem reizenden Geſchöpf gegen-
über. Faſt konnte er den Blick nicht wenden von ihrer
Lieblichkeit. Er war verwirrt und fühlte ſich ſelbſt ſehr
ungeſchickt.

Aber Eliſabeth ſchien nichts von alldem zu merken. Es
war zum erſtenmal, daß ſie ſich ausſprechen konnte gegen
jemand außer Joſef und Hanna. Die beiden Alten meinten
es ja ſehr gut, doch ſie waren ſo weit vorgerückt in den
Jahren. Das Verſtändnis ſür Eliſabeths Denken und
Empfinden war ihnen ſchon mehr abhanden gekommen.

Hier war ein junger Menſch, jung und heiß füh-
lend, wie ſie ſelbſt. Einer, den Ludwig geliebt hatte
und der geſchworen, bei ihrem Kinde an Stelle des Vaters
zu treten. Es tat ihr unendlich wohl, ſich ihm gegenüber
ausſprechen zu können.

„Und von Jhren Papieren hat ſich wirklich gar keine
Spur gefunden fragte Hadmar endlich zögernd.

Eliſabeth ſchüttelte traurig den Kopf.
„Nichts keine Spur. Und doch ſchwöre ich es

Jhnen bei dem Leben meines lieben Kindes, daß ich
Ludwigs rechtmäßige Gattin war!“

„Und ich glaube Jhnen!“ ſtieß Hadmar hervor.
Eliſabeth hatte die Hände im Schoß verſchlungen und

ſah hilfeſuchend zu ihm hinüber.
„Werde ich es aber je beweiſen können fragte ſie

in dem Ton tiefſſter Verzweiflung, „und wird es mir
gelingen, dieſe ſo rätſelhaft verſchwundenen Dokumente
wieder zu erlangen Jch habe eine Verſtändigung er-
halten vom hieſigen Gericht, daß man in dieſen Tagen
die Reſultate der Erhebungen in Braſilien erwartet. Jch
zittere, wenn ich daran denke, daß dieſe Erhebungen nichts
zutage fördern könnten. Und ich fürchte dies ſehr,
denn ich habe ja niemanden keinen Menſchen, der
für mich Zeugnis ablegen könnte. Fortſetzung folgt.)



Die ſchwierige Lage der Zeitungen,
die jetzt auch noch vor einer Papiernot r ſtehen, beleuch-
tet ein Berliner Blatt in folgenden ſchlüſſigen Darlegungen.
Es ſragt: Wie ſteht es nun bei den Zeitungen mit den Prei-
ſen der wichtigſten Rohſtoffe? Und antwortet: Kürzlich
würde berichtet, daß der Verband deutſcher Druckpapier-
fabriken beſchloſſen habe den Preis für Zeitungspapier
wisderum zu erhöhen. Mit der Verteuerung alleim iſt es
abar nicht abgetamt Man muß auch mit einer zu mehmen-
den, Erſchwerung der Beſchaffung wonmn Drucck-
papier rechnen. Nach dem Papier kommt gleich die
Druckerſchwärgze, die aber, auch in ihrer Eigenſchaft:
als Verbrauchsſtoff, von keineswegs harmloſer Natun iſt.
Jhr Preis hat: ſich im Laufe des Krieges um mehr als 100
Prozent geſteigert. Daß auch die Kohle nicht bilhigre r
geworden iſt, darf als befannt vorausgeſetzt werden.
die Nebenprodukte, wie Schmieröl in jeder Geſtalt ſind
im. Durchſchnitt, um 100 Prozent teurer geworden. Zur dem
geſteigertän Aufwand für Rohmaterialien kommt die Mehr-
ausgabe für Arbeits- und Fuhrlöhne. Kurz, es iſt
im Zeitungsgewerbe nicht anders als in der geſamten Jn-
duſtrie, nur daß die Zeitungen wicht die Annehm-
hiſch keit haben, Heereslieferumgen machen. zu kön-
nen. Oder doch nur ſölche Lieferungen, die ihnen nichts
einbringen: Sie ſchicken viele Freiexemplare ins Feld und
nehmen auch ſonſt für alle Dienſte die ſie der Heeresleitung
leiſten können keine Bezahlung. Die Bekanntmachungen
der Behörden werden meiſt gegen ungenügende Bezahlung
aufgenommen. Die Jnduſtrie wälzt; die geſteigerten Mehr-
koſten zu einem grofſen Teil auf die Verbraucher ab. Mit
der Bewegung der Produktionspreiſe geht die Entwicklung
der Verkaufspreiſe Hand in Hand, und es wird als eim ganz
natürlicher Ausgleich empfunden, daß die Produ-
zenten ihre Abnehmer an den Mehrausgaben beteiligen.

Da der Krieg die allgemeine wirtſchaftliche Erkenntnis
ſehr gefördert hat, ſo ſollte man in den Kreis der gewonne-
nen Einſicht auch die wirtſchaftliche Lage des Zei-
tumngsgewerbes einbeziehen ſo ſchließen dieſe Aus-
führungen, die dann; wie es auch bereits in vielen Orten
im Lande vorgeſehen iſt, eine Erhöhung des Bezugs-
preiſes als unerläßlich ankündigen.

J

Kaiſertelegramm an den Provinziallandtag. Auf das
Huldigungstelegramm des 29. Sächſiſchen Provinziallandtages
un den Kaiſer iſt folgende Antwort eingegangen: „An den
Landteg der Provinz Sachſen, Merſeburg. Großes Haupt

quartier, den 7. März 1916. Seine Majeſtät der Kaiſer und
König haben den Huldigungsgruß und die treuen Wünſche des
Provinziallandtages für den Sieg der deutſchen Waffen und
den ruhmvollen Ausgang der ſchweren Heimſuchung des Vater-
lardes gern entgegengenommen und laſſen den Vertretern der
Provinz Sachſen für die patriotiſche Kundgebung herzlichſt dan-
ken. Auf Allerhöchſten Befehl. Geh. Kabinettsrat von Valen-
tini.“

Kriegerbegräbhnis. Begraben wurde geſtern auf dem
Städtfriedhof der Musketier Lo ſſemann, der im Ba-
rackenlazarett an einen ſchweren Krankheit, die er ſich auf
dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatze zugezogen hatte, geſtorben
war. Zahlreiche Kameraden gaben ihm das letzte Geleite.

Zur Beteiligung an der neuen Kriegsanleihe Aus
den Kreiſen des Warenhandels wird darauf aufmerkſam
gemarht, daß wohl manche Summe mehr gezeichnet würde,
wenn ſich unſere Behörden beeilen könnten, ſchneller Be
ſcheide zu gebewm wegen der vielen beſſchlagnahmten
Warem, das heißt, ob ſie die durch die verſchiedenen Be
ſchlagnahmungen betroſfenen Waren übernehmen oder wie-
der freigeben. Es handelt ſich verſchiedentlich um ganz be-
trächtliche Summen, die ſo der Kriegsanleihe nicht zugäng-
lich gemacht werden können. Die Beſchleunigung der amt
lichen Erklärungen iſt alſo hier dringend erwünſcht.

Die Arbeit des Vereins Kinderſchutz hat in der Kriegs
zeit eine weſentliche Steigerung erfahren und die Bedeu-
tung ſeiner Beſtrebungen für das Volkswohl tritt immer
mehr hervor. Seit dem Jahre 1913 ſchon iſt der Magdebur-
ger Verein Kinderſchutz mit dem übrigen Kinderſchutz-Ver
einen der Provinz in Verbindung getreten und hat ſich mit
ihnen auf gemeinſamer Grundlage zur Arbeit gegenKinder-
elend und Kindernvt zuſammengeſchloſſen. Jn der ſchweren
Kriegszeit iſt jetzt dem Verein Kinderſchutz für dieProvinz Sachſen die große Freude und Anszeichnung
z eil geworden, daß Jhre Durchlaucht die Fürſtin Marie
zu Stollberg und Wernigerode den Ehrenvorſitz
übernommen hat. Möge das Intereſſe der hohen Frau dem
Verein weitere Freunde und Gönner zuführen und ſomit
ſeine ſegensreiche Arbeit fördern.

Altere Zahlkarten. Die Friſt für den Aufbrauch der vor
dem Jnkrafttreten des Poſtſcheckgeſetzes 9. Juli 1914) herge-
tellten. blauen Zahlkarten ſowie der und

Nachnahme-Paketkarten mit anhängender Zahlkarte iſt vom
Reichs- Poſtamt bis Ende September 1916 verlängert worden.

Die Schätzungsämter. Der Verband der TerrainJn-
tereſſenten Deutſchlands hat an das Abgeordnetenhaus eine
Eingabe gerichtet. in der er ſich gegen den Geſetzentwurf zur
Schaffung von Schätzungsämtern wendet. Als einen we-
ſentlichen Fehler des Entwurfes bezeichnet die Eingabe das
Fehlen von Richtlinien, nach welchen bei den Schätzungen
zu verfahren iſt. Jnsbeſondere wird bemängelt, daß die
Richtlinien für die Schätzungen durch Satzungen feſtgeſtellt
werden ſollen, welche die Ge meindevorſtände aufſtellen.
Hierdurch werde den geſetzgebenden Körperſchaften jeder
Einfluß auf das Schätzungsverfahren entzogen und außer-
dem werde ſich bei der Verſchiedenheit der Auffaſſungen eine
Vielſcheckigkeit von Satzungen ergeben, die eine ebenſolche
Verſchiedenheit der Schätzungsergebniſſe zur Folge haben
wird. Weiterhin bemängelt die Eingabe die Anusſchließung
aller am Grundbeſitz beteiligten Kreiſe von dem Amte ei-
nes Schätzers. Der Verband wirft den Schöpfern des Ge
ſetzes im übrigen vor, daß ſie bei Schaffung desſelben ſich
bodenreformeriſche Grundſätze angeeignet haben; er beſtrei-
tet ferner die Verteuerung des Grund und Bodens und da-
mit der Wohnungsmieten durch die Bodengeſellſchaften und
wünſcht ſchließlich, daß das Geſetz erſt in einem ſpäteren
Zeitpunkt, und nicht in den jetzigen anormalen, zudem für
den Grundbeſitz beſonders ſchwierigen Zeiten zur Einfüh-
rung gelangen möge

Aus dem Juckerverkehr. Die halbamtlichen „Ernährungs-
fragen“ ſchreiben: Aus Kreiſen der Verbraucher kommen in
letzter Zeit vielfach Klagen, daß der Zucker teurer geworden ſei
und ſogar, daß er ſtellenweiſe knapp werde. Wenn die Ver-
r ie Preisaufſchläge begründen mit der Steigerung des
Rohzuckerpreiſes, ſo iſt dieſe Begründung durchaus unzutref-
fend, denn die Erhöhung des Rohzuckerpreiſes gilt erſt für den
Zucker der Ernte 1916, alſo ab Oktober dieſes Jahres. Mithin
liegt nicht die mindeſte Berechtigung vor, die Kleinhandels-
preiſe jetzt zu erhöhen, umſomehr, als noch garnicht beſtimmt iſt,
ob der ab 1. Oktober 1916 zu erhöhende Rohzuckerpreis über
aupt auf den Verbraucher abgewälzt. werden ſoll. Der Händ-er. der alſo die Klein ya nd

els preiſe erhöht, hat zu

Aus Stadt und Umgebung

Auch
D

wegten ſich zwei Männer vom Lande.
elegante Kleidung eines Jnſpektors, der andere war ſchlich-

Plötzlich winkte er einen Schutzmann heran
und ließ den „IJnſpektor“ feſtnehmen:
ſidium wurder dieſer als der 25 Jahre alle frühere Kellner
Langhammer feſtgeſtellt der ſchwer vorbeſtraft iſt und auch
jetzt von der Kriminalpolizei geſucht wurde. Er hatte im der
Trächt eines Juſpektvrs den Viehmarkt im Friedrichsfelde

beſucht und zwei Landwirte aus der Merſebur-
ger Gegend als Opfer gefünden:

Ein Beſitzer habe ihnen

ter gekleidet:

gewärtigen, daßz gegen ihn eingeſchritten wird. Die
Knappheit an Vorräten, die ſich ſtellenweiſe zeigt, wird teilweiſe
verurſacht ſein durch das Einhamſtern der Verbraucher (Das
trifft, ſoweit wir feſtſtellen konnten, zu, und iſt nicht mehr über
raſchend, da nun einmal leider der Grundſatz allgemeiner ge-
worden iſt: Jeder für ſich. Gegen dieſen liebenswürdigen Zug
des Volkscharakters läßt ſich eben kaum ankämpfen.) Möglich
freilich iſt auch, daß Zurückhaltung vorliegt, in der Erwartung
die Verbrauchszuckerpreiſe würden häher geſetzt. werden. Die
Aufnahme der Zuckerbeſtände, die in nächſter Zeit ſtattfindet,

wird ein Bild geben üher die Lage der Verſorgung und über die
Vorräte. Jeder Verſuch, Zucker vom Markt zurückzuhalten,
wird von den maßgehenden Behörden ſcharf bekämpft werden.

Ueber ein Groſßſtadtabentener berichtet der „B. L.-A.“
wie folgt Aufſehen erregte am Sonntag im Berlin eine
Verhaftung auf offener Straße. Durch die Königſtraße be

Der eine trug die

Auf dem Pblizeiprä-

Er ſchlug ihnem vor,
einen Gelegenheitsknuf zu marhem
mitgeteilt, daß im Konkurs 12 Kühe und ebenſo viele Pferde
billig zu verkaufen ſeien Am Alexanderplatz zunächſt be-

ſuchte man gemeinſchaftlich eine Kneipe. Dort ſaßen zu-
fällig zwei Männer, die der Jnſpektor kannte

erzählte er

heit von ihm neue Kartenkunſtſtücke gelernt:
verſucht. Auch einer der Landwirte machte mit
war, daß er 700 verlor. Die beiden anderen Mitſpie-
ler hatten 500 verloren aber im „Blüten“. Der andere
aber hatte nicht mitgeſpielt. Er begleitete den „Jnſpektor“
und ließ ihn feſtnehmen, ſobald er einen Schutzmann ſah.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben;, worauf wir den Leſer ausdrücklich

hinweiſen.

Ver Vrotgetreide verfüttert

verſündigt ſich am Vaterland.

Alexander I.

gen.
deren Sohn in Kiel als Matroſe eingezogen iſt. Er ſchwin
delte ihr vor daß er im Auftrage ihres Sohnes komme und

traute ihm
Nahrungsmitteln in höherem Werte aus. Das Gericht ver
urteilte ihn zu einer Zuſatz ſtrafe won 7 Wochen G
füngnis.

Jhnem
er habe kürzlich mit dem Bürgermeiſter vom

Zielenzig eine Sektkneipereit gehabt und bei der Gelegen-
Dieſe wurden

Das Ende
Angeklagten hatten Heereslieferungen zu leiſtem

Aus Provinz und Reich
Caneng, 6. März. Wührend der Vakanz der hieſigen

Hilfspredigerſtelle verrichtet ein bereits emeritierter Geiſt
lich er aus Halle die kirchlichen Handlungen. Wegen Joh-
lens und Pfeifens an der Kirche und der dadurch verurſach-
ten Störungen ſind vor einiger Zeit' mehrere junge Burſchen
zur Anzeige gebracht und beſtraft worden. Der Geiſtliche
paſſierte num kürzlich um die Mittagszeit den Fußweg am
Eiſenbahndamm vom Caneng nach Halle Unweit des Leucht-
turmes wurde der alte 72fähriger Herr von einem Manne,
der von eittem Jungen begleitet war, angehalten in un
gebührlicher Weiſe über die ihm zur Laſt gelegter Anzeige
zur Rede geſtellt und mit einem Stocke blutig geſchlagen,
ſo daß er ſich verbinden laſſen mußte. Die Unterſuchung
nach dem Täter iſt im Gange.

Raßnitz 7. März. Auf Anregung des hieſigen Fami-
lienvereins wurde den 160 aus den Ortſchaften Raßnitz,
Weßmar und Pritſchöng ins Feld gezvgenen Kriegern durch
Ueberſendung von Feldpoſtpaketen mit geräucherten Wurſt-
waren eine freudige Ueberraſchung zuteil. Der Erlös aus
einem jüngſt veranſtalteten Familienabend vom etwa 200
u a bereits vorhandener Fonds dienten zur Beſtreitung
er Koſten

Torgau, 7. März. Der verun glückte Elbkahn,
der ein Hindernis für die Elbſchiffahrt bildet, ſollte durch
Mannſchaften des 4 Pionierbataillons geſprengt werden.
Bei der Abſchleppung eines geſprengten Teils riß ein Seil
des ziehenden Dampfers und das Schiffsteil ſank ſtrom-
längs auf den Grund, ſo daß der Talverkehr vorläufig ge-
ſperrt werden muß. Die bergwärts fahrenden Kähne wer-
den von einem Kettendampfer durch das erſte Brückenjoch,
das von dem davvrliegenden Vorderteile des Kahns auch
bis zur Hälfte geſperrt iſt, hindurch geleitet.

Genthin, 7. März. Seinen 86. Geburtstag feierte ge-
ſtern in ſeltener körperlicher und geiſtiger Friſche Graf
Guſtav von Wartensleben, Schloßhauptmann von
Letzlingen, Exzellenz, Majvratsherr auf Schloß Seedorf,
der Vorſitzende des heute geſchloſſenen 29. ſächſiſchen Pro-
vinziallandtags. Der Jubilar iſt ſeit Einrichtung des hie-
ſigen Lazaretts vom Roten Kreuz als militäriſches Mitglied
der Königlichen Lazarettkommiſſion tätig.

Gotha, 7. März. Auf dem Thüringer Walde herrſcht
ſeit geſtern Abend, in dem übrigen Thüringen ſeit heute
früh ununterbrochen Schneefall. Auf dem Ge-
birge liegt der Schnee 60--70 Zentimeter hoch. Davon ſind
25 Zentimeter Neuſchnee. Zur Aufrechterhaltung des Ver-
kehrs hat vielfach der Schneepflug in Tätigkeit treten müſ-
ſen. Die Temperatur beträgt auf dem Thüringer Walde
minus 3 Grad, in der Ebene 0 Grad.

Schönebeck. 7. März. Die Genehmigung zum Ausbau
des Realprogymnaſiums zum Realgymnaſium iſt jetzt er-
teilt. Leiter der Anſtalt iſt ſeit 1. Oktober v. J. Profeſſor
Dr. Wüllenweber.
jetzigen Zaren von Rußland.

Charlottenburg, 7. März. Ein Heim für mißhan-
delte Kinder wird Charlottenburg erhalten. Die An-
regung dazu gaben die Erfahrungen, die während des Krie-
ges in der Kinderfürſorge gemacht worden ſind. Es zeigte
ſich, daß die Zahl der mißhandelten Kinder immer mehr ſtieg
und damit die Möglichkeit der Unterbringung in den be-
ſtehenden Heimen immer ſchwieriger wurde. Jn Charlot-
tenburg hatte ſich deshalb ein neuer Verein „Kinderheim
Charlottenburg“ gebildet, dem in kurzer Zeit ſoviel Mittel
zugefloſſen ſind, daß ein Haus mit ſchönem Garten gemietet
werden konnte. Das Heim wird am 1. Mai eröffnet werden.

Karlsruhe 7. März. Seit zwei Tagen fällt in Südweſt-
deutſchland ungusgeſetzt Schnee. Jn der Rheinniederung
liegt der Schnee 10, im Hochſchwarzwald 150Zentimeter hoch.
Teilweiſe trifft man Schneewehen von 4 Meter Höhe. Aller-
orts verkehren Schneepflüge.

Swinemünde, 7. März. Als fünf Arbeiter heute
abend ihre Arbeitsſtellen in Oſtſwine verließen, um ihre
Wohnſtätten zu erreichen, ſchlug das Bovt, das ſie zur über

über die Swine benutzten, um und vier Arbeiter er
r o

'Der Feind iſt gut gedeckt und bleibt unſichtbar.

Reeka 7Poſen, 7. Mär

Diefer war der im Jahre 1800 geborene Sohn des Zaren
ind der Hofönmer Gräſin Julie Vobrinska

und wurde bei der Verheiratung der Gräſin im Jahre 1861
mit dem Grafen Cäſar Auguſt Plater auf Gorg von dieſem
adoptiert. Der Entſchlafene war mithin ein Onkel des

Gerichtszeitung
Ein falſcher Matroſe.

„Salle, 7. März. Der Korbflechter Klebzi'g aus De
litzſch iſt vor kurzem von der Strafkammer wegen einer
großen Reihe von Betrügereien, die er als verkleihbeter

Matroſe verübt hatte, zu 128 Jahren Gefängnis verurteilt
worden. Jetzt war noch eine Nachtragsanklage zur erkedi-

Kl. hatte. in Matrvoſenkleidung eine Frau beſircht,

Nahrungsmittel mit nach Kiel nehmen ſolle. Die Frau
und händigte ihm ein Pakt mit Wäſche und

Umgehung der Höchſtpreiſe durch Verſprechung von
Gewinnbeteiligung.

Leipzig 7. März. Der Kaufmann Guſtav Neumann
und der Gießermeiſter Hermann Reichmeiſter wurden wegen

Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für Metalle von der ſechſten
Strafkammer zu je 150 Geldſtrafe Die

l e a ſieaber die zu den Arbeiten erforderlichen Metalle nicht zu den
Höchſtpreiſen beſchaffen konnten hatten ſie einer Berliner

Firma Gewinnbeteiligung von 70 und mehr Prozent ver
ſprvchen und auch bezahlt.h bezahlt. Jn dieſem Vorgehen wurde eine

Umgehung der Höchſtpreiſe vom Gericht erblickt.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir ditten die hiefigen Turn und Tahreuere Vereine, uns mit ihren Ver
enſtaltungen dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung in

bieſer Spalte erfolgen kann. (Die Redaktion.)

Weitere Fußballergebniſſe: Magdeburg: Cricket--
Eintracht 2: 1, Spielvereinigung Preußen 2:0, Sportver-
ein Viktoriga--Komet. 7:0; Braunſchweig Eintracht
V. f. B. Hannvver 11:1; Kiel Altong 93 Holſtein 6 1;
München: F. A. Bayern--M. T. V. Jngolſtadt 2:2,
Turngemeinde M.-T.-V. 7:0, T.-V. München 1860 T. V.
München-Weſt 8: 1, F. A. Wacker-Turnerſchaft--F. A. Ger-
mania- Phönix 6 3.

Pferderennen. Trabrennen zu Berlin-Ma-
riendorft. Der Nennungsſchluß für die beiden erſten
Trabrenntage zu Berlin-Mariendorf am 12. und 23. März
hat ein recht gutes Ergebnis gebracht. Für beide Tage
wurden etwa 240 bis 250 Pferde genannt.

W. Plüſchke, der Sieger im vorjährigen Deutſchen
Derby, iſt nunmehr endgültig für Herrn v. Bennigfen in
erſtem Ruf, dem Stall ſeines Vaters in zweiter Linie ver-
pflichtet! worden. Plüſchke ſteht bei den 2. Garde-tülanen.

Herr W. Sulzberger, der Leipzig ſo nahe ſtehende
Rennſtallbeſitzer, hat bei G. Maſon in Hoppegarten 9 Pferde
in Arbeit, bis auf einen Dreijährigen alles ältere Jahr-
gänge.

Winterſport. Oberhof (Thür.): 4 Grad Kälte, 45 Ztm.
Sthnerhöhe, Ski- und Rodelbahn ſehr gut; Schierke (Harz):
Schneehöhe 40 Ztm., Grad, Ski- und Rodelbahn vor-
züglich, Rauhreif; Bad Harzburg: anhalkender Schneefäll,
Schneehöhe: 40 Ztm., 2 Grad, Rauhreif Sthneeſchnh- und
Rodelbahn ſehr günſtig, gebahnte Wege.

Ehrentafel.

XXXVI.
Der Tag von Radom.

Bericht des Wachtmeiſters Paul Knuvbloch, der 2. Ebkadron
eines Landwehr-Kavallerie-Regiments, gebürtig in Seiden-

berg, Kreis Lauban im Schleſien.
So reich der Krieg bisher am Ereigniſſen für uns war,

der 29. Auguſt 1914, den wir mit Stolz als den Ehrentag
der 2. Landwehrſchwadron bezeichnen, wird jedem unter uns
im Gedächtnis bleiben.

Die Aufklärungskavallerie hat Radom erreicht. Die
Stadt wird durchſchritten, die düſtere Ruhe darin mahnt
uns, auf der Hut zu ſein. Die 2. Schwadrom in Vorhnt hat
mit ihrer Spitze bereits den Oſtausgang der Stadt erreicht,
als ſie plötzlich mit Gewehrfener angegriffen wird. Der
Feind abgeſeſſene Kavallerie nimmt die ganze gerade
Straßenzeile unter Feuer, die Kugeln pfeifen über die
Schwadron, die der Spitze auf 500 Meter ſolgt, hinweg.
„Zweite Schwadron zum Gefecht zu Fuß abſitzen, Schlitzen
nach vorn!“ ertönt das Kommando. Unter Führung des
Oberleutnants Krauſe, aus Grünberg in Schleſten, ſtürmt
der Schützenzug die Straße entlang. Die Kugeln prafſeln
hageldicht, aber vorwärts gehts, den Straßengraben und die
Häuſer nach Möglichkeit als Deckung benützend. Der Feind
hält Häuſer und Gärten an der Straße befetzt, links von
dieſer ſind Kartoffelfelder, aus denen heftiges Feuer kommt.

„Sprung
auf, Marſch, Marſch!“ kommandiert unſer Zugführer, ihm
nach Kamerad Tittko ſinkt, durch einen Bauchſchuß ge
troffen, zuſammen Stellung! Jch halte die linke Flan-
ke, arbeite mich mit 4 Mann bis zu dem die Straße kreuzen-
den Bahndamm heran, um Ueberraſchungen aus dieſer Rich-

tung zuvorzukommen. Eine ſtarke feindliche Patrouille
die eben aus der Deckung eines Gehöftes tritt, wird an
800 Meter aus unſeren fünf Karabinern unter Feuer ge-
nommen und verſchwindet. Von vorn feuert der immer
noch unſichtbare Feind unaufhörlich, plötzlich ſetzt ſein Feuer
aus und ſchon brauſen ſie heran ein Zug ruſſiſcher Dra
goner mit Hurrageſchrei voraus der Führer, ein junger
Offizier, den erhobenen Säbel in der Rechten. Zum erſten
Mal Auge in Auge mit dem Feinde. Das Herz klopft, doch
die Hand hält feſt den Kolbenhals umſpannt, und, obſchon
der in den Feldern, den Häuſern und Gärten verſteckt lie-
gende Feind neuerdings wieder Schuß auf Schuß herüber-
ſchickt, unſere Aufmerkſamkeit gilt dem heranbrauſenden
Gegner. Ein raſendes Feuer aus unſeren Karabinern
empfängt ihn und Reiter auf Reiter ſinkt vom Pferde oder
mit dem Pferde zuſammen, der Reſt ſtürmt weiter vorwärts
und iſt im Nu in unſeren Reihen. Drohende Lanzenſpitzen
ſind auf uns gerichtet, doch der Karabiner tut ſchnellere Ar
beit und auch den feindlichen Reiter, der eben unſerem
Oberleutnant einen Säbelhieb in den zur Abwehr erhobenen
Arm verſetzt, trifft im nächſten Moment die tötliche Kugel.
Von dem ſo ſchneidig angreifenden Gegner bleiben nur ei
nige Reiter übrig, denen es zwiſchen den Häuſern hindurch
zu entkommen gelang, ſoweit ſie nicht noch der ſicheren Ku-
gel meines Kameraden Kittelmann, der die rechte Flanke

batte, aupr Opfer kielen Alles das iſt das Werk weniger

ſen, Z. M. In Jaszkowo im Kreiſe Schrimm erfolgte die Beiſetzung des Grafent Cäſar Broel Plater,
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Augenblicke. Der Feind hat das Feld geräumt; unſere Auf-
gabe iſt vorläufig gelöſt.

Unſer ſchwerverwundeter Führer wird auf einem in
zwiſchen herangeholten Wagen zurückgebracht, der tötlich ge
troffene Dragoner. Tittko und der durch einen Lanzenſtich
im Rücken verwundete Dragoner Platz begleiten ihn auf
der traurigen Fahrt. Der Gefreite Bieſel, der im Verein
mit ſeinen Kameraden Zakrzewski durch mutiges Vorgehen
beſonderen Anteil an dem Erfolg des Tages hatte, iſt durch
einen Säbelhieb am Rücken und einen Kopfſtreifſchuß ver
wundet, iſt aber nicht zu bewegen, ins Lazarett zu gehen.
Aber der Erfolg iſt glänzend! Der feindliche Widerſtand iſt
gebrochen, 16 tote Ruſſen und 12 Pferde bedecken die Wahl
ſtatt, der Führer der feindlichen Abteilung und ein Mann
fallen ſchwerverwundet in unſere Hände,

In dem Gefecht bei La Boiſelle am 28. Februar 1914
handelte es ſich darum, eine von den Franzoſen ſtark beſetzte
beherrſchende Höhe zu nehmen.

Der 3. Kompagnie eines Reſerve- Regiments war es ge
lungen, ſich bis auf 200 Meter an den Feind heranzuarbei-
ten, als plötzlich äußerſt heftiges Flankenfeuer den Kompag-
nieführer zwang zwei Züge- hinter den Hang zurückzuneh-
men. Der 3. Zug geriet dadurch in eine bedrängte Lage.
Durch bis zur Höchſtleiſtung geſteigertes Feuer konnte der
feindliche Gegenangriff zwar zum Stehen gebracht werden,
gleichzeitig neigte ſich jedoch der Patronenvorrat der arg zu
ſammengeſchmolzenen Schar ſeinem Ende zu.

In ſolcher Bedrängnis half die Tod verachtende Ent
ſchloſſenheit des Gefreiten Jacob Erne, 3. Komp., aus St.
Blaſien i. B.

Er kroch, umſauſt von einem Hagel von Geſchoſſen, in
und hinter der Stellung von Totem zu Totem, von Ver
wundetem zu Verwundetem, ſchnallte ihnen die Patronen
gurte ab und kroch, beladen mit Munition, wieder in ſeine
alte Stellung, um von da aus ſeine Beute zu verteilen.

Damit hatte er den 30 Mann, die von dem Zug noch
übrig geblieben waren, die Möglichkeit gegeben, ſo lange
auszuhalten. bis das Bataillon, von rechts den Gegner um
faſſend, der kleinen Schar endgültig Luft ſchaffen konnte.

Schneidige Erkundung.
In der Nacht vom 17.18. 9. 1915 ging Gefreiter Kienle

der 10. Kompagnie Jnfanterie- Regiments Nr. 180 Tübin-
genSchw. Gmünd, aus Metzingen OA. Urach, allein auf
Patrouille. Da der Mond hell ſchien, mußte er die ganze
Strecke bis zum feindlichen Graben kriechend zurücklegen.
Unbemerkt gelangte er durch das feindliche Drahthindernis
und lag nur wenige Meter vor der feindlichen Stellung:.
Er ließ ſich Zeit zum Bevbachten und bemerkte, daß etwa
5 Meter halblinks von ihm ein Doppelpoſten ſtand. Er war
bis jetzt nicht bewerkt worden. Die beiden Gegner unter-
hielten ſich unbefangen, lachten und rauchten. Sie ver-
ließen jedoch ihren Platz nicht, er mußte ſie weglocken. Jn-
zwiſchen war die Mondhelle geſchwunden. Kienle kroch
etwas zurück und warf einige Erdſchollen nach rechts in die
Stellung hinein. Die Beiden verließen ihren Poſten und
gingen um die Schulterwehr hernum, um nach der Urſache

Schnell kroch Kienle an den Poſtenſtand, hier ſah er ein
Gewehr des Gegners an der Schießſtellung, das andere im
Graben ſtehen. Das erſte Gewehr zog er weg. Da die bei
den Gegner ſchon wieder zurückkamen, kroch Kienle ſchnell
zurück. nahm dies Gewehr mit und entkam unbehelligt
durch die feindlichen Hinderniſſe.

Kienle wurde für dieſe ſchneidige Tat mit dem Eiſernen
Kreuz ausgezeichnet.

Bunte Zeitung
Der Rordpol und die Alken. Wenig bekannt dürſte

ſein, daß die Eroberung des Nordpols bereits vor 19 Jahr-
hunderten von Seneca in ſeiner „Medea“ prophezeit wor-
den iſt. Der Dichter ſah darin gleichzeitig die Entdeckung
einer neuen Welt und des Poles voraus: „Eine Zeit
wird kommen in den ſpäteren Jahrhunderten, wo die
Hinderniſſe, die den Ozean abſchließen, ſich ebnen werden.
Dann wird ſich dem Mute des Seefahrers der Weg nach
einem ungeheuren Kontinent öffnem; Thetys wird neue
Länder enthüllen und es wird kein Ultima Thules geben.“
Dieſe Zeilen wurden zu einer Zeit geſchrieben, wo die
Karten noch weite Flächen trugen, auf denen die Worte
terra incognita verzeichnet ſtanden, und wo dieſe geheim-
nisvolle Thule, die Pytheas beſucht zu haben behauptet,
den Strabo aus dieſem Anlaß den größten Lügner
unter den Menſchen nannte, in der Phantaſie der
Völker noch eine große Rolle ſpielen wird. „Jenſeits
dieſer Jnſel“, ſagt Pytheas, „befindet ſich eine
andere Gegend, in der man keine eigentliche Erde mehr
findet, noch Meer, noch Luft, ſondern an ihrer
Stelle ein Gemiſch aus dieſen drei Elementen, eine Art
Materie, die eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Seelunge
aufweiſt, die der Menſch weder zu Fuß noch zu Schiff zu
betreten vermag.“ Auf dieſe Worte rief Polybis entrüſtet
aus „Man muß ſich wundern, daß ſo viele Leute auf die
plumpen Lügen des Pytheas hereingefallen ſind, die höch
ſtens eines Scharlatan von Beruf würdig wären Jn
Wahrheit hat Pytheas mit dieſen Worten kein reines
Phantaſiegebilde entworfen. Die „Seelunge“ iſt ein
ſchwammartiges Zoophyt (Tierpflanze). Der Erfinder
meinte offenbar das Eismeer, dem auch heute noch die
Norweger den Namen Leberzee geben wegen ſeiner ſchwim-
en Eismaſſen, deren Oberfläche etwas ſchwammähn-

hes hat.
Beſteuerke Bärke. Es gab Zeiten, in denen man

den Beſitz eines auch noch ſo beſcheidenen Bartwuchſes als
eine Art „unverdienkten Wertzuwachs“ betrachtete. Es war
deshalb nur zu natürlich, daß man auf dieſe Bereicherung
des perſönlichen Wertes eine Steuer legte, über deren
Bedingungen im einzelnen leider nichts bekannt iſt. Be-
greiflich wäre es aber, wenn unter dieſen Umſtänden der
Bart mit der Elle gemeſſen worden wäre. Unter der
Regierung der Königin Eliſabeth war jeder Bart „von

a Dagen an“ einer Steuer von 3 Schilling 4 enunterworfen. Peler der Große legte 7485 eine ein
oon 100 Rubel auf die Bärte der ruſſiſchen Edelleut
Die Bartſteuer für das Volk betrug dagegen nur 1 Ke
peken. Dieſe Steuer erregte viel Unzufriedenheit, abe
trotzdem wurde ſie 1714 in St. Petersburg weiter ausge
dehnt. Die Steuer auf Bürte wurde durch Kathe
rinag L, Peter II., Kaiſerin Anng, und Kaiſerin Eliſqg
beth beſtätigt. 1763 wurde ſie durch Kätharing l
abgeſchafft. In Frankreich wurde der Geiſtlichkeit ein
Steuer auf Bärte auferlegt. Der berühmte Duprat, Groß
kanzler von Frankreich, hatte dieſe Maßregel empfohlen
Durch den Papſt wurde eine Bülke ausgefertigt, in de
die Geiſtlichen ermahnt wurden, ihre Bärte abzuſcheren
worauf ſogleich durch den König eine Steuer von aller
erhoben würde, die ſich nicht diefem Gebot unterwerfen
woilten. Die BViſchöfe und andere, deren Mittel es gei
ſtatteten, bezahllem die Steuer gern, aber den ärmerer
Geiſtlichen war ſie nur eine Laſt. Was würde die
heutige Herrenwelt zu einer neuen Bartſteuer ſagen
Vielleicht würde eine ſolcher Steuer bei der heutigen
Tendenz der Bartloſigkeit nicht einmal Widerſtwegegnen. tigkeit nicht einmal großem Widerſtand

handel Derken r Dolkswirtſchaft
Halleſche Pfännerſchaft, A. in Halle a. S. Im der

geſtrigen »Aufſichtsratsſitzung wurde beſchloſſen, der auf den
30. März einzuberufenden Generalverſammlung eine Di-
vidende von 6 Prozent (gegen 4 Prozent imVorjghre)
vorzuſchlagen.

Deutſche LuftſchiffahrtsAkt.-Gef. in Frankfurt a M
Das Unternehmen erzielte im abgelaufenen Gefchäftsjah:
einen Gewinn von 47384 (i. V. einen Verluſt von
21946 wodürch die Unterbilanz auf 219 180 ermäßigt
iſt. Jm laufenden Jahre ſei eine weitere Ermäßigung der
Unterbilanz zu erwarten.

X Zu dem Verkehr mit Vieh in Bayern erfahren wir
folgendes: Die Durchſchnittsausfuhr aus Bayern betrug
vor dem Kriege im Monat 13000 Stück Großvieh, im De
zember 1915 30 000 Stück und im Januar 1916 zirka 40006
Stück. Die Einführ von Vieh betrug vor dem Kriege 4000
Stitck im Monat. Hente iſt ſie gleich null; die Einfuhr von
Schweinen betrug vor dem Kriege eine Million Stück proy
Jahr, heute iſt ſie gleich null. Trotz dieſes Ausfalls von
einer Million Schweinen hat Bayern während des Krieges
noch anderen Bundesſtaaten Schweine geliefert und liefert
an die Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeresverpflegung
24 000 Rinder im Monat. Zur Zeit gehen auch noch hunderte
von Wagen mit Schlachtvieh nach norddeutſchen Städten
und tauſende von Zugochſen nach norddeutſchen Gütern zur
Arbeitsverwendung. Der Bedarf an Butter beträgt iv
Bayern drei Kilogramm pro Jahr und pro Kopf der Bee
völkerung, in Norddeutſchland dagegen 15 Kilogramm pro

Schafe, Ziegen, Schweine), der Gehöftsſperre.

des Geräuſches zu ſehen. Jahr und Kopf der Bevölkerung.

Amtliche S Anzeigen.

Viehſeuchen polizeiliche Anordnung.
Zum Schutze gegen die in dem Viehbeſtande des Landwirts Fr.

Mädel in Frankleben ausgebrochene Maul und Klauenſenche wird auf
Grund des 8. 18 ff. des Viehſeuchengeſetzes vom 26. Juni 1909 (R. G. Bl.
S. 519), mit Ermächtigung des Herrn Miniſters folgendes beſtimmt:

5.1.
Das Gehöft des Landwirts Fr. Mädel in Frankleben bildet einen

Sperrbezirk. vs 2.
In dem Sperrbezirk unterliegt ſämtliches Klauenvieh (Rindvieh,

g 3.
Fremdes Klauenvieh iſt von den Seuchengehöften fern zu halten.

S 4.
Schlächtern, Viehkaſtrierern, ſowie Händlern und anderen Perſonen,

die gewerbsmäßig in Ställen verkehren, ferner Perſonen, die ein Gewerbe
im Umherziehen ausüben, iſt der Eintritt in die Seuchengehöfte verboten.
In beſonders dringlichen Fällen kann die Ortspolizeibehörde Ausnahmen
zulaſſen. Die geſperrten Ställe und Standorte dürfen abgeſehen von
Notfällen vhne ortspolizeiliche Genehmigung nur von dem Beſitzer, deſſen
Vertreter, den mit der Wartung und Pflege der Tiere beauftragten
Perſonen und Tierärzten betreten werden.

Perſonen, die in abgeſperrten Ställen (Standorten) verkehrt haben,
dürfen erſt nach vorſchriftsmäßiger Desinfektion das Seuchengehöft ver
laſſen. Viehwärter haben vor dem Verlaſſen des Gehöfts die Bekleidnng
und das Schuhzeug zu wechſeln.

5.
u Seuchenorte iſt verboten:

a) Die Abhaltung von Klauenviehmärkten mit Ausnahme der Schlacht
viehmärkte in Schlachthöfen, ſowie der Auftrieb von Klauen-
vieh auf Jahr- und Wochenmärkten. Dieſes Verbot erſtreckt ſich
auch auf marktähnliche Veranſtaltungen.

b) Der Handel mit Klauenvieh, auch derjenige mit Geflügel, der oh-
ne vorgängige Beſtellung entweder außerhalb des Gemeindebezir-
kes der gewerblichen Niederlaſſung des Händlers oder ohne Be-
gründung einer ſolchen ſtattfindet (Handel im Umherziehen). Als
Handel im Sinne dieſer Vorſchrift gilt auch das Aufſuchen von
Beſtellungen durch Händler ohne Mitführen von Tieren und das
Aufkaufen von Tieren durch Händler.

e) Die Veranſtaltung von Verſteigerungen von Klauenvieh. Das
Verbot findet keine Anwendung auf Viehverſteigerungen auf dem
eigenen nicht geſperrten Gehöfte des Beſitzers, wenn nur Tiere
zum Verkaufe kommen, die ſich mindeſtens 3 Monate im Beſitze
des Verſteigerers befinden.
Die Abhaltung von öffentlichen Tierſchauen mit Klauenvieh.

e) Das Weggeben von nicht ausreichend erhitzter Milch (8 1 Abſ. 1 e(
aus Sammelmolkereien an landwirtſchaftliche Betriebe, in denen
Klauenvieh gehalten wird, ſowie die Verwertung ſolcher Milch in
den eigenen Viehbeſtänden der Molkerei, ferner die Entfernung
der zur Anlieferung der Milch und zur Ablieferung der Milchrück-
ſtände benutzten Gefäße aus der Molkerei, bevor ſie mittels
ſtrömenden Waſſerdampfes oder durch Auskochen in Waffer oder
3iger Sodalöſung oder durch Einlegen in kochend heißes Waſſer
oder ſolche Sodalöſung für die Dauer von mindeſtens 2 Minuten
und Abbürſten der Außen und Jnnenflächen desinfiziert ſind.

s 6.
Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Beſtimmungen werden

nach 74-76 des Viehfeuchengeſetzes vom 26. Juni 1909 (R. G. Bl. S.
519 ff.) beſtraft.

Merſeburg, den 6. März 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: v. Jago w.

H für Haut-, Geschlechts-Spezialarzt und Biasenleiden
Dr. Boes, Halle-S., am BRahnhof, Delitzscherstr. 2.

Bekanntmachung.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 4. November 1915,

betreffend die Regelung der Milchpreiſe und des Milchverbrauchs R.
G.Bl. Nr. 728 wird für den Bezirk der Stadt Merſeburg nach An
hörung der zuſtändigen Preisprüfungsſtelle der Höchſtpreis für Milch im
Klein handel wie folgt feſtgeſetzt:

1. Vollmilch das Liter 24 Pfennig
2. Magermilch das Liter 15 1.7

II.
Dieſe Verordnung tritt ſoſort in Kraft.

II.
Wer dieſe Hbchſtpreisfeſtfetzungen überſchreitet Verkäufer ſowohl

wie Käufer) wird mit Gefängnis bis zu 1 Jahr oder mit Geldſtrafe von

gerlichen Ehrenrechte erkannt werden. Außerdem kann angeorönet wer
den, daß die Verurteilung auf Koſten des Schuldigen öffentlich bekannt
zu machen iſt.

Merfſeburg, den 6. März 1916.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.

Nachdem der gegen den neuen Fluchtlinienplan der Straße durch
die Höllenſcheunen von einem der Beteiligten erhobene Einſpruch zu
rückgezogen iſt, wird nunmehr der Bebauungs- und Fluchtlinienplan
Sektion II, betreffend das Gelände zwiſchen der Halleſchen Straße, der
Nußbaum-Allee (Lindenſtraße) Karlſtraße bis zur Poſtſtraße und Damm-
ſtraße bezüglich der Straße durch die Höllenſcheunen förmlich feſtgeſtellt.

Der Plan liegt vom 10. März 1916 ab im Geſchäftszimmer des
Magiſtrats, Rathaus 2 Treppen, Zimmer Nr. 18, zu Jedermanns Ein-
ſicht offen.

Der Magiſtrat.Merſeburg, den 29. Februar 1916.

Bekanntmachung.
Der Kampf gegen die Mückenplage, die in den Sommermonaten

nicht nur äußerſt beläſtigend wirkt, ſondern ſogar geſundheitsſchädlich iſt,
ſoll auch in dieſem Jahr im Bezirke der Stadt Merſeburg nachdrücklichſt
fortgeſetzt werden ein Erfolg iſt jedoch nur zu erwarten, wenn die Be
kämpfungsarbeiten überall rechtzeitig und ſorgfältig ausgeführt werden.
Die Mücken ſichern ihren Fortbeſtand während der kalten Jahreszeit
durch Ueberwinterung eiertragender Weibchen; für die Wintermonate
kommt daher vor allem die Vernichtung der in Kellern, Böden, Ställen,

in kühlen feuchten Räumen überwinternden Mücken in Be-
racht.

Auf Grund der Polizeiverordnung des Herrn Regiernngspräſidenten
vom 3. April 1912 zur Bekämpfung der Mückenplage, fordern wir des-
halb die unmittelbaren Beſitzer eines Hauſes oder Grundſtücks auf, in
der Zeit vom 10. bis 21. März ds. Js. die in ihren Kel'ern, Ställen vder
ſonſtigen Räumen überwinternden Mücken zu vernichten. Dies hat in
der Weiſe zu geſchehen, daß die Wände und Decken der Räume mit einer
Löt- oder Spiritusflamme abgeſengt oder beſonders wo das Abſengen
wegen etwaiger Feuersgefahr untunlich iſt, mit einem feuchten Lappen
abgewiſcht und die Mücken zerdrückt werden, oder indem die Räume mit
geeigneten Mitteln ausgeräuchert werden.

Beſonders wird noch darauf aufmerkſam gemacht, daß, wo die
Schlupfwinkel der Mücken nicht zugänglich ſind, oder wo das Abſengen
mit einer Löt- oder Spiritusflamme wegen etwaiger Feuersgefahr untun-
lich iſt, die Mücken am beſten durch Ausräuchern des Raumes mit einem
Mückenvertilgungspulver vertilgt werden; dieſes iſt in Apotheken und
Drogengeſchäften zu haben. Das Entweichen des Rauches iſt durch Ver
ſtopfen vder Verkleben der Türen- und Fenſterritzen zu verhindern.

Vom 23. März ab wird eine Nachprüfung der Bekämpfungsarbeiten
durch die Polizeirevierbeamten erfolgen, denen der Zutritt zu den in
Frage kommenden Räumen zu geſtatten iſt.

Wir hegen zu dem Gemeinſinn unſerer Einwohner das Vertrauen,
daß die hier zum Wohl der Allgemeinheit angeordneten Arbeiten, die
für den einzelnen nur geringe Mühe verurſachen, pünktlich und gewiſſen-
haft vorgenommen werden.

Säumige, die unſerer Aufforderung nicht nachkommen follten, würden
auf Grund der Polizeiverordunng des Herrn Regiernngspräſidenten vom
3. en 1912 mit Geldſtrafe bis zu 69 evtl. verhältnismäßige Haft
verfallen.

Merſeburg, den 1. März 1916.Sprechstunden II. Sonntags 10-- II. Die Polizei- Verwaltung.

10000 .4 beſtraft. Neben der Gefängnisſtrafe kann auf Verluſt der bür

Bekanntmachung.
Die für1915 verfügbaren Zinſen des

Geſindebelohnungsfonds 13,54
ſollen einem Dienſtboten, welcher
bei tadelloſer Führung mindeſtens
10 Jahre hintereinander einer und
derſelben Herrſchaft treue Dienſte
geleiſtet, bewilligt werden.

Dienſtboten, welche dies durch
Zeugniſſe ihrer. Herrſchaften nach-
weiſen können, wollen ſich unter
Beifügung ihrer Zeugnifſe ſchriftlich
bei uns melden.

Merſeburg, den 2. März 1916.

Der Magiſtrat.

gane Heringe
grüne G Ifriſch bei Emil Wolff.

Saathafer,
Syalöff's Slegeshaſer
hat de el

Vogel, Kleingraefendorf.

Gebrauchtes

Bindegarn
zu kaufen geſucht.

e Zahlen hohe Preiſe dafür.
L. Hertzuerg, G. m. b. H.

Weissenfels S.H. Sehohber.

Saatkartoſſeln
Juni allerfrüheste gelbfleischig à Ztr. 14

Paulsens Juli, sehr frün 14
Kaiserkrone früh ertragreich 14
Frühblaue S eMagnum bonum für Winter 10
Up to date v u.Industrie fein gelbfleischig 10
empf. geg. Nachn. Säcke berech. mit 80 Pfg

Albert Ioeser, Quedlinburg.

Achtung!
Zahle für alte

wollene Strumpfabfälle
Kilo 1,30 Mk., für Lumpen und
Metalle höchſte Pretſe.
RentuchAbfälle Kilg 85 Pf.
Frau Irmisch, Iohannisstr. 16, pt.



Haus und Landwirtſchaft
reren
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Aufgaben für Gartenbauvereine.

iche Beilage-
machen, die auch der einfacheren Koſt eine durchaus ge

Wiederholt iſt darauf hingewieſen worden, wie jede,
zuch die kleinſte Vermehrung unſerer Nahrungsmittel
r gegenwärtig von größtem Werte iſt. Zu den
och nicht ganz ausgenutzten Quellen dieſer Produktion

dehören die Hausgärten, die glücklicherweiſe noch in vielen
deutſchen Städten beſtehen.

Jn den Kleinſtädten werden ſie ſchon von altersher
zur Gemüſe und Obſtzucht benutzt, in den mittleren
Städten pflegen ſie mehr Zierzwecken zu dienen. Eine
ſtematiſche Heranziehung aller in Betracht kommenden
ausgärten würde eine immerhin in Betracht kommende

Steigerung unſerer Nahrungsmittelproduktion ergeben,
wobei ſelbſt die Raſenflächen nutzbar gemacht werden
fönnten. Das daraus gewonnene Heu könnte eigener oder
tremder Kleintierzucht (Ziegen, Kaninchen) zugänglich ge-
nacht werden. Wichtiger aber als dieſe Förderung der
Fleintierzucht iſt die direkte Produktion von Gemüſen,
Küchenkräutern uſw. die nebenbei auch noch den er-
wünſchten Nebennutzen einer Erſparung von Bargeldaus-
aben haben könnte. Als Arbeitskräfte kommen neben der

Hausfrau und den Dienſtboten die Kinder des Hauſes in
Vetracht, denen die Gartenarbeit mindeſtens ſo gut tun wird
vie das Tennisſpiel oder ein ſonſtiger Sport.

Vorausſetzung iſt natürlich, wenn nicht Arbeit- und
daterialverſchwendung getrieben werden ſoll, eine ſach

)erſtändige Anleitung. Es wird zunächſt einmal feſtzu
ttellen ſein, ob überhaupt in dem betreffenden Garten
twas gezogen werden kann oder ob nicht etwa Boden,

Beſchattungs verhältniſſe uſw. einen Anbau unlohnend
nachen. Jſt aber die Lage des Gartens günſtig, ſo handelt
es ſich wieder um die Auswahl der anzubauenden Ge
vächſe, wobei das Klima der Gegend, der Boden, der
Standort im Garten zu berückſichtigen iſt. Natürlich iſt
es auch von Bedeutung was bereits berufsmäßig an
Bemüſe in der betreffenden Gegend gezogen wird. Wenn
deiſpielsweiſe ſchon ſo viel Spinat vorhanden iſt, daß die
Bemüſebauern ihn nicht abſetzen können, wie es tatſächlich
vorgekommen iſt, ſo wird man von der Anpflanzung von
Spinat abſehen. Es wächſt in deutſchen Breitegraden ſo
hiel, von der Tomate bis zur Peterſilie, daß ſich überall
etwas geeignetes finden wird.

Endlich muß Pflanzung und Pflege ſachverſtändig vor-
genommen werden; auch der Gartenbau erfordert nicht
)loß guten Willen, ſondern auch Kenntniſſe.

Diejenigen Organiſationen, welche dieſe Aufgaben in
ie Hand zu nehmen hätten, ſind die überall beſtehenden
artenbauvereine. Sie ſind ſowohl in der Lage, das

ſötige Lehrperſonal für die ſofort einzurichtenden Kurſe zu
ellen wie auch Samen oder junge Pflanzen in guterSualtat zu beſchaffen. Die Gärtner brauchen nicht zu

jorgen, daß ihr Arbeitsgebiet dadurch auf die Dauer ge einem halben Meter im Quadrat und eben ſo tief mit
jchmälert wird; die Liebe zum Garten wird ihnen ſpäter
h Kundſchaft zuführen. Mit Rückſicht darauf, daß

vird die Einrichtung ſolcher Kurſe mit möglichſter Be
ſchleunigung ins Werk zu ſetzen ſein.

e

Kartoffelſpeiſen als Fretterſatz.
Zur Löſung der heute ſo brennenden Frage, auf welche

Weiſe wir der Knappheit an Fetten ohne Schädigung der
nenſchlichen Ernährung abhelfen können, müſſen wir
„nmer wieder von dem ſo oft erörterten Grundſatz der Er
nährungslehre ausgehen, daß für die Leiſtungsfähigkeit
des menſchlichen Körpers der Genuß von Fetten in ſehr
weitem Umfange durch die Zufuhr kohlehnydratreicher
Nahrung in den richtigen Mengen erſetzt werden kann.

Für die Zufuhr von Kohlehydraten ſtehen uns neben
d Zucker vor allem die ſtärkehaltigen Nahrungsmittel zur
Verfügung und unter dieſen ſpielen die weitaus überragende
Rolle die Samen unſerer Getreidefrüchte (Roggen, Weizen,
Berſte, Hafer, Hirſe) und die ſtärkehaltigen Kartoffeln.

Ein Erſatz der mangelnden Fette durch die Stärke der
Samen iſt in den jetzigen Zeiten nur in geringem Umfange
durchzuführen, da deren Verwendung ſowohl zum Vrot,
wie in Form von Grütze und Mehl uſw. reguliert iſt und
kaum weſentliche Erweiterungen geſtattet. Es folgt daraus,
daß das wichtigſte Hilfsmittel zur Ergänzung unſerer Er
nährung die Kartoffel ſein muß. Wir hatten glücklicher-
weiſe im letzten Jahre eine recht gute Kartoffelernte, etwa
7000000 Tonnen mehr als im Vorjahr. Um ſich von der
Größe dieſer Summe einen Begriff zu machen, müſſen wir
in Betracht ziehen, daß das deutſche Volk durchſchnittlich
in den letzten Jahren etwa 12000000 Tonnen Kartoffeln
ſür die menſchliche Ernährung verbraucht hat. Wir können
alſo unſeren Kartofſelverbrauch erheblich vergrößern, ohne
befürchten zu müſſen, die Grenzen unſerer Vorräte zu
überſchreiten. Das Material für eine reichlichere Ernäh
xung mit Kartoffeln iſt alſo vorhanden, und es fragt ſich
ur, wie man dem deutſchen Volke einen erhöhten Ver-
brauch im wahrſten Sinne des Wortes mundgerecht macht.

Dieſes Problem iſt nicht gar ſo einfach; denn da die
Kartoffeln eiwa 75 b Waſſer enihalten, ſo muß man recht
erhebliche Quankitäten zu ſich nehmen, um dem Körper
werklich große Nährwerte zuzuführen. Die Aufnahme
ſolcher großen Mengen ſtößt aber ganz naturgemäß auf
Schwierigkeiten, wenn nicht die Hausfrau durch ſorgſame

nügende Abwechslung verleihen.
Es iſt dringend zu wünſchen, daß die Hausfrau ſich

von dem Gedanken frei macht, man könnte Kartoffeln nur
kochen, braten oder als Salat anxichten. Es gibt eine
außerordentlich große Menge von guten Kochvorſchriften.

mee
Die Vaſſionsblume.

Die Paſſionsblume iſt ein hübſcher Schlinger am
ſonnigen Spalier gezogen, der aber den norddeutſchen
Winter nicht im Freien aushält. Auch iſt die Pflanze von
hohem dekorativen Wert, wenn man ſie im großen Topf
zieht, dem ein Spalier zum Klettern beigegeben wird (ſiehe
Abbildung). Man gibt dann der Pflanze einen Sommer-
ſtandort im Freien und nimmt ſie bei herbſtlich rauhem
Wetter ins Zimmer, wo man ſie auch durch September

ſtecklinge von vier Augen
Länge vermehrt. Wie
viele Blumen, die volks-
türlich ſind in gewiſſen
Gegenden, hat die Paſ-
fionsblume ihrem Na-
nen entſprechend eine

Geſchichte. Ein bücher-
ſchreibender Mönch, der
vor über einem Viertel-
jahrtaufend lebte, ver

e glich die Blütenbeſtand
teile mit den Leidens-

werkzeugen Chriſte und
ſo bezeichnet man noch
heute die drei Narben
in der Mitte als die
Nägel, den rotgeſpren-
kelten Fädenkranz als
die blutige Dornenkrone,
die fünf Staubbeutel
als die fünf Wunden,
den geſtielten Frucht
knoten als den Kelch,
die drei ſpitzen Blätter
als Lanze. Die urſprüng-
lich wohl nur weiße
Farbe der Blüte iſt faſt

verdrängt durch die vielfarbigen prächtigen Zuchtformen.
Die liebenswürdige Blume wird im ſüdlichen Deutſchland
und bei den Nachbarn überm Rhein viel gezogen. Doch

verdient ſie ob ihrer eigenartigen Schönheit viel weitere
Verbreitung. Die Pflanze blüht an ſonniger Stelle reich
in Blumen, die zehn Zentimeter Durchmeſſer haben. Beim

nan

die Menge des Grünfuttes nicht ausreichend iſt die Tier
e zu befriedigen, ſo iſt abgeſehen von dem wachſenden Grü
das ſtets vorteilhafter iſt als hingeworfenes Grünfutter,
die Bearbeitung des Bodens von großer Wichtigkeit, weil,
wie ſchon oben geſagt, der Boden nicht der Verſeuchung
anheimſällt, was bei enen Räumen leider nochzu wenig
Beachtung findet. Jn anbetracht der großen Vorteile, die
dieſe Methode der Grünfutterverſorgung mit ſich bringt,
können die geringe Mehrarbeit und die wenigen Koſten
nicht ausſchlaggebend ſein, es werden hier 2 Fliegen mit
einer Klanne geſchlagen.

Jm Obſtgarten.
Das Einſammeln und Vernichten der an Bäumen oder
Sträuchern befindlichen Fruchtmumien iſt unerläßlich.
LUuch mühen die Objrbäume, wo dies noch nicht geſchehen
von Flechten, Moos und Schwämmen gereinigt werden
Die Befreiung der Obſtbäume von Moos und Flechter
erfolgt am beſten dadurch, datz mittels einer Drahtbür e
das Moos uſw. von der Rinde entfernt wird. Hierauſ
wird der Stamm und auch die ſtärkeren Aſte mit Kalk-
milch, der man etwas Lehm zuſetzt, tüchtig angeſtrichen,
VBieſer Anſtrich hat die Aufgabe, die durch das vürſten
allenfalls entſtandenen Wunden an der Rinde zu decken,
trugt aber auch zur Vernichtung von Moosreſten und
Jujektenbrut, die ſich in der Vorte verborgen hält,
weſentlich vei. Die Anſiedlung von Moos an Obſtbhäumen
iſt meiſt eine Folge von Nahrungsmangel im BVoden.
Auch durch zu dichten Stand der Baume, infolgedeſſen ihre
Belichtung mangerhaft iſt, ſiedeit ſich Moos an den
Baunmen an. Das Abſchneiden von gebrochenen Aſten,
ebenſo Ausſchneiden von Wunden, Hexenbeſen und Miſteln
und Verfchmieren der Wunden mit Baumwachs oder der-
gleichen iſt vorzunehmen. Die Baumſcheiben ind umzu
graven und der Boden, wo notwendig, zu kalen. Jm
Obſtgarten ſoll das abgefallene Laub eingegraben oder
verbrannt werden. Abſchneiden und Verbrennen der
Raupenneſter, Einſammeln der Eiringe des Ringelſpinners,
Durchtränken der gelben Eiſchwämme des Schwamm-
ſpinners mit Petroteum, Ausſchneiden und Verbrennen
der mit Borkenrafern beſetzten Holzteile, Aufrauhen der
Leimringe mit einer Drahtburſte oder wenn nötig, friſches
Beſtreichen, Bekämpfung der Blutlaus, Auſſtellen von iſt
höhlen und Futtertaſten fur die nutzlichen Vögel.

Sind ſchon bei allen Obſtbäumen die vaumſcheiben
umzugraben, ſo iſt dies ganz beſonders nötig bei jungeren

Auspflanzen ins Freie bereite man das Pflanzloch von

einer Füllung von lockerer Kompoſterde vor und ſetzen in

artig

und wechſelvolle Zubereitung dahin beſtrebt iſt, aus dem
einen einfachen Makerial der Kartoffel ſozuſagen ein Viel
an wohlſchmeckenden Speiſen zu bereiten.

Dies iſt nun ohne weiteres möglich. Gerade wegen
ihres neutralen Geſchmackes eignen ſich die Kartoffeln vor
züglich dazu, in Verbindung mit anderen Nahrungsmitteln
ausgeſprochen wechſelvollen Geſchmackes zubereitet zu
werden. Die Kartoffel nimmt dann geradezu den Ge-
ſchmack der ihn in verbältnismäßig geringer Menge zuge-
Mhrten Nahrungsmittel an und gibt ihnen dafür das was
lenen fehlt, nämlich reichlichen Nährwert.

Eß iſt eir ganz außerordentlich großes Programm,
das ſich auf dieſe Weiſe der Hausfrau darſtellt. Man
kann einerſeits alle möglichen Gemüſe in verſchiedenſter
Miſchung mit viel Kartoffeln und etwas fettem Fleiſch
oder cuch gmmz ohne Fleiſch zuſammen kochen. Man kann

artoffeln mit friſchem oder getrocknetem Obſt, man kann
z auch mit Fiſchen, wie Klippfiſch oder Hering zu wohl

ichmeckenden Speiſen verarbeiten.
thnen allerlei Speiſen, Puddings, Klöße, Nudeln uſw.

Endlich kann man aus

dieſes Loch an ſonnigwarmem Maitage die zer Hausgarten ſchon vom Februar an Pflege verlangt, in Pflanze ausDieſe rankt ſich bald am Spalier bis zwei oder ſogar drei
Meter hoch, muß in den erſten Tagen nach Pflanzung jedoch
gegen intenſive Beſtrahlung mit Schattierung geſchützt werden.

Gr
Schutz für Singvögel,

Einen einfachen Schutz für
Singvögel erzielt man, wenn
maneinenwvlechſtreifentrichter-

um den Baumſtamm
anbringt. Der Abſtand muß
mindeſtens einen bis zwei Meter
vom Boden betragen, bei zu
niedrigem Anbringen ſpringen
die Katzen über das Hindernis.
Man kann den Stamm auch
mit einem Stacheldraht um-
binden; den Katzen wird da
durch das Hinaufklettern auf
den Baum verleidet.

S

Grünfſtter in der Voliere.
Von Boas- Halle. Mit Abbildung.

Die Beſchaffung von Grünfutter für unſere Hühner
iſt von weitgehendſter Bedeutung, beſonders da, wo die
Tiere nur beſchränkte Räumlichkeiten haben. Ohne Grün-
futter nehmen die Hühner bald Schaden an ihrer Geſund-
heit, und das Brutgeſchäft im beſonderen wird in ſolchen
Fällen keine eude bewirken, weil die Befruchtung mangel-
haft ſein wird und die ausgeſchlüpften Kücken nicht kräftig
genug ſind. Wir beneiden jeden Züchter, der ſeinen Lieb
lingen einen Weideplatz geben kann; aber auch in der
Voliere, wenn ſie nicht allzuklein iſt, läßt ſich Grünfutter
anſäen; wenn es nur richtig gemacht wird, d. h. ſo, daß
die Tiere nicht ſcharren können. Um die Annehmlichkeit
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dann mit nicht zu engem Drahtgeflecht überſpannt werden.
Ein Teil der Voliere wird umgegraben und mit Körnern
beſät, hierauf kommen die Rahmen, andernfalls würden
die Hühner die Körner herausſcharren. Jn kurzer Zeit
wird ſich ein grüner Teppich bilden, die über das Draht-
geflecht wachſenden Spitzen werden von den Hühnern ab-
gefreſſen, ohne dabei die Plänzchen herausziehen zu können.
Jn Zwiſchenräumen von 8-12 Tagen wird an anderer
Stelle in gleicher Weiſe verfahren, und die Hühner haben
immer friſches Grün,. Ein weiterer Vorteil beſteht darin,
daß der Verſeuchung des Bodens vorgebeugt wird, die
Ausſcheidungen der Tiere kommen unter die Erde und gebee
ben Pflanzen Nahrung. Wenn die zweite Saat wieder die
Höhe von 7—8 Zentimeter erreicht hat und wieder neue
Nahrung gibt, werden die erſten Rahmen zur dritten Saat
wieder verwendet und ſo fort, bis der Auslauf ausgenutzt
iſt, um dann wieder von vorn anzufangen. Obgleich wohl

Baumen die in Grasland ſtehen. Bei dieſen Bäumen
mußt entſchieden zur Herſtellung von Baumſcheiben, etwa
l--1,50 Meter Durchmeſſer, gegraben werden, die das
ganze Jahr über offen zu halten ſind und im Herbſt noch
in der Scholle liegen gelaſſen werden. Bei Bäumen da
gegen, die 10 Jahre und älter, empfiehit es ſich, in der
ſogen. Kronentraufe Löcher zu machen in Abſtänden von

ungefähr 1 Meeter, indem einfach die Rafenſtücke abgehoben
werden. Jn die entſtehenden Vertiefungen hinein wird
dann der Dünger gegeben. Dieſe Löcher tonnen nach dem
Einbringen des Dungers 10 14 Tage offen ſtehen, damit
die Winterfeuchtigkeit den Dünger auflöſt und die Nahr-
ſtoffe zn den Wurzeln führt. Bei ganz jungen Bäumen
iſt entſchieden von der Jauchedüngung abzuraten; dieſe iſt
beſſer dann bei älteren, ſtark tragenden Bäumen anzuwenden.,

ma
Allerlei Ratſchläge.

Nußzbraun zu färben. Das waſſer, in dem grüne
Nüße weichen, und welches bekanntlich alle Tage erneut
werden muß, ſowie jenes Waſſer, in dem man die RNuſſe
abkocht, ehe ſie mit Zucker behandelt werden, gibt einen
ſehr gnten Farbſtoff. Jch färbe damit Strümpfe und
Spitzen. Man kann vom lichteſten bis zum dunkelſten
Braun den Farbton treffen. Das in den erſten Tagen
erneuerte Waſſer färbt ganz licht, jeden Tag wird es
dunkler und da man, um dunkel zu färben, die Farbe mit
dem Stoff wohl an drei Tagen kochen, d. h. langſam an
einer Ecke des Herdes ziehen laſſen muß das ver
dampfte Waſſer muß ſtets mit Nußwaſſer erneuert
werden ſo kann man bei einiger Ubung die verſchie-
denſten nußbraunen Farbentöne herſtellen. Um licht zu
färben, muß das Nußwafſer kürzere Zeit kochen.

Ein im Dunkeln leunchtender Anſtrich wird aus
Auſternſchalen hergeſtellt. Die Schalen ſind in heißem
Waſſer zu reinigen, eine halbe Stunde im Feuer zu
glühen und nach Abkühlen unter Entfernung aller grauen
Beſtandteile zu feinem Pulver zu zerſtoßen. Dieſes wird
in dünnen Lagen, die mit ſolchen von Schwefelbkumen
abwechſeln, in einem dicht verſchloſſenen Schmelztiegel nach
genügendem Trocknen eine halbe Stunde lang im Feuer
gebacken. Nach erfolgter Abkühlung die letzten Reſte
grauer Beſtandteile entfernen. Das Pulver ſiebe man
durch feines Tuch, dann verreibe man das feine Mehl in
dünner Miſchung mit Leimwaſſer. Zwei dünne Anſiriche
genügen. War der Anſtrich vorher dem Tagesticht ausge
ſetzt, ſo leuchtet er im Dunkeln ziemlich intenſiv.

Friſchtapezierte Ränme riechen in den erſten Wochen
immer unangenehm nach Kleiſter. Abhilfe: Man ſtreue
Wacholderbeeren auf ein glühendes Kohlenbecken und
halte Türen und Fenſter des betreffenden Zimmers vom
Morgen bis zum Abend verſchloſſen. Erfolg dann eine
Lüftung, ſo verſchwindet jeder Geruch.,

Kleine Mitteilungen.
Beſtellung des Gemüſegartens. Der Schriftleiter

des „Praktiſchen Ratgebers im Obſt und Gartenbau“, Oko-
nomierat J. Böttner, hat eine Uberſicht über die Beſtellung
des Gemüſegartens zuſammengeſtellt, die in knapper, klarer

Form auf die Fragen, wann und wohin zu ſäen iſt, wieviel
Samen auf einen Quadratmeter zu rechnen iſt, wann gepflanzt
werden nuß, welcher Standort, welche Düngung und welche
Entſernung zu wählen iſt, wann geerntet wird und welche
Sorten die beſten ſind, für fämtliche Gemüſearien Auskunft
erteilt. Der Verlag des „Praktiſchen Ratgeber“, Königliche
Hofbuchdruckerei Trowitſch und Sohn in Frankfurt a. O.,
ſtellt dieſe Überſicht Schulen, Gartenbau- und Landwirtſchaftlichen Vereinen uſw. zur Verteilung an die Gartenbeſitzer
koſtenlos zur Verfügung; ihr Bezug kann im Jntereſſe einer
Förderung der Nahrungsmittel-Erzeugung für die Frühjahrs
beſtellung nur empfohlen werden.
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